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  Erstes Kapitel WO GIBT'S DENN SO WAS?


  Forellen für den Herrn Hilfssheriff.. k eine feuchte Angelegenheit — Flips und Flaps werden für Engel gehalten — Pech muß der Mensch haben, um auf die Beine zu fallen — Ein Stück Papier bringt John Watson auf einen Gedanken — Zwiesel und Zwasel bringen Jimmy bei den Gewittersteinen in arge Verlegenheit — Das Gesetz auf der Suche nach Hugh, dem Stripper — Der Mann aus Herringston und sein „Werkzeug" — Jimmy findet „Spaß" am Baden — Sam verspürt Hunger und geht angeln — Wie ein paniertes Kotelett — Das muß gerochen werden — Listige Schlange rührt die Kriegstrommel — Bestrafte Neugier — Ein Regenbogen auf einer Knollennase —


  


  „Mein Oheim, der berühmte Hilfssheriff, ißt nun mal Bergforellen so gern, und die aus dem Printun Water schmecken ihm ganz besonders gut!" Jimmy, der Watsonschlacks, war äußerst aufgebracht. „Wer hat denn überhaupt das Recht, hier Angelschnüre auszulegen? Kein Mensch! Ich möchte am liebsten — !"


  „Stop!" Sommersprosse unterbrach ihn hastig. „Gar nichts möchtest du, mein Freund! Oder gehört das Printun Water etwa dir? Hast du das alleinige Recht auf den Fischfang hier?"


  „Quatsch! Wer spricht denn von Recht? In unsern Gebirgswassern kann angeln und Fische fangen, wer Lust hat."


  „Na also! Warum regst du dich dann so auf, daß uns ein anderer zuvorkam? Gehen wir eben an den nächsten Bach!"


  


  „Aber die Forellen aus dem Printun Water sind nun mal besonders lecker! Mein Onkel, der berühmte — "


  „Hör bloß auf! W i e berühmt er ist, wissen wir ja zur Genüge!"


  „Mein Onkel ist nicht nur berühmt, er ist auch einer der gewaltigsten Feinschmecker des ganzen Distrikts. Ich sage dir, der braucht nur ein Stückchen Fleisch auf der Zunge zergehen zu lassen, und sofort weiß er..."


  „ ... von welchem Hund es stammt? Mach weiter, Stinktier! Das Printun Water liegt voll von Schnüren; unsere auch noch dazuzuhängen ist zwecklos."


  „Ich weiß nicht. — Mein Oheim, der berühmte Hilfssheriff, stellt immerhin eine so gewichtige Persönlichkeit im Distrikt dar, und wenn für ihn Fische gefangen werden, müßten sich eigentlich die gewöhnlichen Leute scheu zurückziehen."


  „Abbauen, auf ihre Forellen verzichten und in Ehrfurcht erstarren, das könnte dir passen! So bedeutend ist der gute alte Watson ja nun auch wieder nicht. Komm, gehen wir ein Haus weiter, anderswo gibt's auch prima Forellen."


  „Ich bleibe hier! Ich seh rot vor Wut, wenn ich daran denke, daß jeder Hergelaufene . . . Das müßte ganz einfach verboten werden!"


  „Ist aber nicht verboten. Komm!"


  „Nee! Ich bleib!"


  „Dann geh ich allein. Fremde Angeln begucken, ist nicht mein Fall! Bye-bye!" Und ehe Jimmy etwas erwidern konnte, war Sommersprosse fort. Er hatte sich nur aus lauter Langeweile von Jimmy zum Fischen überreden lassen — doch langweilen konnte er sich auch auf der Salem-Ranch.


  Jimmy sah ihm nach, bis er verschwunden war; dann spuckte er aus. Wütend beäugte er die kunstvoll ausgelegten Schnüre; und je länger er äugte, desto größer wurde seine Wut. Morgen hatte sein Onkel Geburtstag, und ein Gericht Forellen war ein preiswertes Geschenk. Plötzlich funkelte es boshaft in seinen Augen auf.


  Waghalsig turnte er über die kreuz und quer über dem Bach liegenden Stämme; das letzte Unwetter hatte sie entwurzelt. Von den Fischenden waren sie geschickt zum Anlegen der Schnüre benutzt worden. Jimmy zog sein Messer; hämische Schadenfreude lag um seinen Mund. Er schnitt alle Schnüre durch, die er erreichen konnte. Ein Angelhaken samt Köder nach dem anderen schwamm davon.


  Jimmy war die Stämme bis zur Bachmitte entlang gerutscht, und nun fing die Sache an gefährlich zu werden. Die Strömung wurde stärker; aber seine Rachgier trieb ihn weiter und weiter, so weit, bis er plötzlich abrutschte und mit einem entsetzten Schrei ins Wasser klatschte. Der Bach war Gott sei Dank nicht übermäßig tief; doch Jimmys Kopf schlug ganz gehörig auf dem Steingrund auf; er fürchtete, das Bewußtsein zu verlieren.


  Das Wasser wirbelte ihn umher; gleich darauf tauchte er noch einmal auf. Erneut schrie er los, denn jetzt erfaßte ihn die Strömung und trieb ihn mit ziemlicher Geschwindigkeit dahin. —


  „Hat da nicht eben jemand geschrien?" Der Junge, der das fragte, war nicht älter als zwölf Jahre; er war stämmig gebaut und mit einer herrlichen Stupsnase geschmückt; er schaute reichlich pfiffig in die Welt, die ihm außerordentlich interessant vorkam.


  „Was du nur immer hast?" Sein Freund war etwas größer, besaß ein langes, schmales Gesicht, weit abstehende Ohren und eine prächtige Himmelfahrtsnase. Seine Kameraden behaupteten, wenn es regne, müsse er sich immer rasch verbeugen, um nicht das Naschen vollzubekommen.


  Im gleichen Moment kam noch ein Schrei. Beide rannten nun los; wenige Minuten später standen sie am Bach.


  Der floß an dieser Stelle durch eine tiefe Schlucht; die Felswände stiegen hier mindestens sechs Meter in die Höhe.


  „Da!"


  Sie blickten zum Bach hinunter; eine menschliche Gestalt schoß an ihnen vorbei durch die Flut, überschlug sich, kreiselte, wurde hierhin und dorthin geworfen.


  „Los!" schrie der eine aufgeregt.


  „Los echote der andere noch aufgeregter.


  Wie die Eichhörnchen kletterten die Boys die steile Böschung hinunter. Als sie den Bach erreichten, war der Verunglückte bereits ein gutes Stück weiter getrieben. Kurzentschlossen warfen sie sich in die Strömung, ihre Arme griffen aus. Nach wenigen Minuten hatten sie den Verunglückten eingeholt. Mit viel Mühe zerrten sie ihn ans Ufer. Prustend legten sie ihn ins Gras und machten kurzen Prozeß; sie legten Jimmy auf den Bauch, und einer kniete sich auf seinen Rücken. Der Schlaks gab


  einen Riesenstrahl von sich. Gleich darauf schrie er „Au! Au!"


  „Heureka, er lebt!" Der kleinere der beiden mutigen Boys freute sich. „Dreh ihn auf seinen Rücken, Flips, damit wir ihn beäugen können."


  „Besonders schön sieht er nicht aus!" stellte Flups nach kurzer Betrachtung fest. „Arme ein bißchen zu lang, Beine ein wenig zu kurz, und was seine Haare anbelangt, die könnten einem Girl gehören, so lang sind sie. Man müßte sie ihm mal ein bißchen stutzen. Möglichst mit 'nem Schäleisen."


  Jimmy schlug die Augen auf. „Bin ich ... bin ich schon im Himmel?" stammelte er halb leid-, halb hoffnungsvoll.


  „Das erste Mal, daß uns jemand für Engel hält! Sonst sagen sie immer nur, wir seien ganz verflixte Bengel!" Flups wandte sich an Jimmy. „Verdreh bloß nicht die Augen wie'n Kalb, das es zum erstenmal donnern hört! — Jetzt ist alles wieder im Lot, falls du's noch nicht gemerkt hast."


  Jimmy krabbelte mühsam auf die Beine; dann schimpfte er wütend los: „Blöde Hammel, sich mir so teuflisch auf den Rücken zu knien! Drei Rippen habt ihr mir gebrochen, ihr verflixten Kerle, die angeknacksten gar nicht mitgerechnet."


  „Wollen wir ihn wieder reinschmeißen, damit er sein gottloses Mundwerk hält?" Flips schüttelte über so viel Undank den Kopf.


  Jimmy trat vorsichtshalber schnell einen Schritt zurück. Als er sich sicher fühlte, begann er sich gewaltig aufzublasen. „Sagt mal, habt ihr die Forellenschnüre hier ausgelegt?"


  „Natürlich, warum nicht? Aber was geht dich das an?"


  „Und ob's mich was angeht! Ich bin doch der Neffe des berühmten Hilfssheriffs von Somerset! Mein Onkel ist das Auge des Gesetzes, und ich, sein Neffe ..."


  „ ... bist sein Schlußlicht, was?"


  „Keine Beleidigungen, bitte! Macht mich nicht wütend — ich kann furchtbar in meinem Zorn sein!" Jimmy hatte solche Redensarten von seinem Onkel gelernt. Plötzlich jedoch blieb ihm die Spucke weg, er krümmte sich zusammen und stieß ein klägliches „O-a-o-a-oh!" aus. Dabei wand er sich wie eine Schlange, die das verschlungene Kaninchen wieder von sich geben will.


  „Was ist dir denn?" fragte Flips voller Mitleid.


  „Ich glaube, er stirbt!" meinte Flups besorgt. „Schaffen wir ihn zu uns ins Lager! Josh kann ihm 'n paar Tropfen geben, vielleicht hilft es."


  Flips wandte sich an Jimmy. „Kannst du noch gehen? Wollen versuchen, dir zu helfen."


  „Ich weiß nicht, ob ich's schaffe!" Jimmy machte ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. „Nett von euch, daß ihr euch meiner annehmen wollt, aber es ist zwecklos — ich fühle, daß ich eingehe."


  „Quatsch! So schnell sterben nicht mal die ältesten Pferde! Beiß die Zähne zusammen und komm!"


  Sie machten sich auf den Weg. Nach zehn Schritten stieß Jimmy wimmernde „Ahs!" und „Ohs!" aus, nach zwanzig wankte er, nach dreißig mußten sie ihn stützen, und nach vierzig Schritten blieb den Boys nichts anderes übrig, als ihn zu tragen, so schwer er auch war.


  


  Nach fünfzig Schritten gab es eine zweite Explosion, es schien, als hätte Jimmy den ganzen Bach ausgetrunken; dann war ihm wieder wohler.


  Hilfssheriff John Watson bückte sich; das Papier, das da vor ihm auf der Straße lag, sah so schön weiß aus, daß er dachte, es noch für einen Polizeibericht benutzen zu können. Als er es in die Hand nahm, merkte er, daß es auf einer Seite beschrieben war. Er sah sich die Schrift an und stieß eins seiner berühmten „Hahs!" aus. Hinter ihm ging die Witwe Bandeisen, eine bescheidene alte Dame, die über diese Stimmgewalt so erschrak, daß sie fast ohnmächtig wurde. Das Pferd, das an den Holm des gegenüberliegenden Generalstores gebunden war, scheute, und ein Ochse, den ein Metzgergeselle die Straße entlangführte, wurde wild — Watson aber sah und hörte von alledem nichts. Unentwegt starrte er das Papier in seiner Hand an.


  Plötzlich gab er ein zweites „Hah!" von sich. Das wirkte schon wesentlich friedlicher: die Witwe Bandeisen erholte sich, das Pferd wurde wieder ruhig und der Ochse zahm. Watson aber lief, so rasch er konnte, aufs Office zu. Hastig riß er die Tür auf.


  Mr. Tunker saß an seinem Schreibtisch und blickte ihn groß an; er liebte nicht, wenn sein Hilfssheriff derart stürmisch in den Raum segelte. „Schon wieder zehn Minuten zu spät zum Dienst. Wann werden Sie sich diese Unpünktlichkeiten endlich abgewöhnen?"


  Der Hilfssheriff stierte seinen Vorgesetzten aus kleinen Kalbsäuglein an; dann sagte er wieder „Hah!" Diesmal schon bedeutend leiser, aber immerhin noch laut genug, um die Papiere auf Tunkers Schreibtisch durcheinander flattern zu lassen, als sei ein Windstoß ins Zimmer gefahren, „ich komme nicht zu spät, Mr. Tunker! Ich amtshandle bereits seit geraumer Zeit, wenn auch nicht im Bett! Hier, sehen Sie sich das mal an!"


  Er knallte das gefundene Stück Papier mit Nachdruck auf den Tisch.


  Tunker besah sich den Zettel und schüttelte den Kopf. „Haben Sie wirklich nichts anderes zu tun, mein Lieber? Warum schreiben Sie zweihundertmal hintereinander Ihren eigenen Namen? Müssen Sie ihn denn immer noch üben?"


  „Das ist es ja — ich habe ihn nicht geschrieben!"


  „Es ist doch aber Ihre Schrift!"


  „Es könnte meine Schrift sein!" Watson schlug vor Aufregung mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte; leider traf er statt der Platte Tunkers Federhalter. Die Feder spießte sich ihm tief in den Handballen, was ihn dazu veranlaßte, zunächst erst mal einen urwüchsigen Indianertanz aufzuführen und dann einen Song anzustimmen, der wahrscheinlich einer fremden Sprache entstammte und wie „Uah! Ouh! Oauh!" klang.


  Tunker blickte ihm eine Zeitlang interessiert zu; dann meinte er gelangweilt: „Sind Sie bald fertig, Mann? Zumindest müßten Sie etwas Abwechslung in Ihre Darbietungen bringen."


  


  „Haben Sie vielleicht schnell einen Whisky zur Hand?" Watson rollte die Augen und machte sich auf den Weg zu dem Schrank, in dem Tunker die Whiskyflasche für bevorzugte Besucher zu verwahren pflegte.


  „Müssen Sie denn schon wieder am frühen Morgen Alkohol trinken? So etwas hat noch nie gut getan!"


  Watson nahm einen so kräftigen Zug, daß die Flasche nur noch die Hälfte ihres Inhalts aufwies, als er sie wieder absetzte. „Ich tue es nur, um mein Leben zu konservieren, Sheriff! Oder haben Sie einen vergifteten Hilfsshriff lieber als einen arbeitswütigen?" Er richtete sich hoch auf. „Schreckliche Dinge tun sich in Somerset! Hugh, der Stripper, geht um!"


  „Wer ist denn das? Noch nie etwas von ihm gehört!"


  „Lesen Sie Ihre Amtsblätter denn nicht, Mr. Tunker?" Watson eilte von neuem zum Schrank. Tunker fürchtete, es gelte jetzt der Zigarrenkiste, aber diesmal machte sich sein Adlatus an den abgelegten Aktenstücken zu schaffen. „Da!" Er knallte eine Akte auf den Tisch. „Hugh, der Stripper — der gefürchtetste Fälscher aller Zeiten! Kann jede Unterschrift so gut nachahmen, daß man glaubt, sie selbst geleistet zu haben. Verdiente sich mittels gefälschter Schecks und ähnlicher krummer Dinge ein Vermögen, bis man ihn dann schnappte. Jetzt scheint er jedoch wieder frei zu sein und Somerset für sein Jagdgebiet erklärt zu haben. Es gilt mir!"


  „Ihnen? Aber Sie haben doch gar kein Geld auf der Bank! Einen Scheck auf Ihren Namen zu fälschen, wäre vergeudete Zeit."


  „Weiß man, was der Kerl diesmal für eine Schurkerei plant? Er ist gerissen wie — wie —"


  


  „— wie ein Schnürsenkel?" Tunker half andern gern nach, wenn sie nicht mehr weiter wußten. „Aber Sie irren sich, mein Lieber! Hugh, der Stripper, kann weder Somerset noch Ihnen gefährlich werden. Er ist nämlich bereits tot. Gestorben."


  „Wie?" Watson starrte seinen Sheriff an, als sei er eine seltsame Naturerscheinung.


  „Es steht ja hier drin! Hugh Catchpoole, genannt der Stripper, ist in allen Polizeilisten zu streichen — er starb vor vier Wochen im Zuchthaus von Alabama an der Schwindsucht."


  Watson stierte noch ein Weilchen vor sich hin, dann schlug er plötzlich eine laute Lache an. „Kenne das! Damit führt man mich aber nicht irre. Ein neuer Trick dieses gerissenen Burschen! Gibt eine andere Leiche für seine aus, nur damit er —. Aber ich lege ihm das Handwerk! Dies ist eine Sache, die mich ganz privat angeht, und wenn es sich um meine geachtete Persönlichkeit handelt, kenne ich keine Gnade! In spätestens drei Tagen ist der Fall ausgestanden, so wahr ich John Watson heiße!" —


  Währenddessen standen auf der Main Street von Somerset zwei Bürschlein im Alter von höchstens zehn Jahren und starrten die Tür des Office an. Sie hatten sie nicht mehr aus den Augen gelassen, seitdem John Watson wie ein Sturmwind dahinter verschwunden war.


  


  Wie konntest du auch ausgerechnet immerfort Watsons Namen schreiben, Told?"


  „Weiß ich selber nicht! Aber die letzte Erdkundestunde war so langweilig, daß ich mich auf meine Art beschäftigte. Und da ich zufällig ein Papier mit Watsons Unterschrift gefunden hatte, malte ich den Namen immer wieder nach, bis ich ihn so gut schreiben konnte wie er."


  „Und ausgerechnet auf der Straße mußt du das Papier verlieren ... vor den Augen des Gesetzes! Weißt du, was ich dir rate, Told? Deponiere in den nächsten Tagen ein Stück Wachstuch in deiner Hose. Das knallt schön, ohne daß du etwas spürst, wenn Mr. Teatcher den Stock nimmt. Wenn du dann noch tüchtig schreist, denkt er, er gibt dir's ordentlich. Watson kommt morgen bestimmt zur Schule und beschwert sich."


  „Halb so wild, mein Lieber! Wie will er denn herausbekommen, daß ich es war, he?"


  „Er nicht. Aber Lehrer Teatcher! Der guckt einen doch bloß an, und sofort weiß er, was man aufgefressen hat." Told rieb nachdenklich an seiner Rückfront herum. „Ob ich mich vielleicht für die nächsten acht Tage krank melde? Inzwischen hat er die Sache vergessen. Wie wär's mit Masern?"


  „Hast du doch schon mal gehabt!"


  „Gibt's denn keine Sorte, die man zweimal kriegen kann? Auf Masern verstehe ich mich doch so schön!"


  Jimmys Befinden war wieder schlechter geworden; er war nun einmal eine Natur, die alles gern bis ins Letzte auskostete. Warum sollte er gehen, wenn jemand da war, der ihn tragen konnte? Also krümmte er sich von neuem und wälzte sich ein wenig auf der Erde. Flips und Flups waren ratlos. Schließlich bauten sie aus Ästen eine Bahre und mühten sich im Schweiße ihres Angesichtes mit dem Schlacks ab.


  Nach einer Viertelstunde erreichten sie die Stelle, an der sie die Forellenschnüre ausgelegt hatten. Auf den ersten Blick erkannten sie die angerichtet Verwüstung. Flips und Flups liefen vor Empörung rot an. „Wer hat das getan?" Flips kribbelte es in den Fingerspitzen.


  „Ganz gleich, wer's tat — das war hinterhältig!" Flups spuckte angewidert aus.


  Jimmy blinzelte schadenfroh. Was haben fremde Leute auch in den zu Somerset gehörigen Gewässern zu fischen!


  Zehn Minuten später langte der Transport bei den „Gewittersteinen" an. Die Gewittersteine waren eine Gruppe wild zerklüfteter Felsen von ganz sonderbaren Formen. Sie bildeten fast einen Kreis und umschlossen einen Platz, zu dem man nur an einer einzigen Stelle gelangen konnte, falls man diese kannte. Man mußte an einem der Felsen etwa fünf Meter hoch klettern, gelangte dann in eine enge Felsröhre, kroch hindurch, stieg dann noch einmal fünf Meter hoch und hatte den einsamsten Platz der Welt vor sich. Er mochte ungefähr drei- bis vierhundert Meter im Halbmesser groß sein, war völlig abgeschlossen, mit wundervollem Gras, einigen Bäumen und viel Strauchwerk bestanden, von einem Bächlein bewässert, das im Süden aus dem Gestein kam, um im Norden durch ein Loch in den Felsen wieder zu verschwinden. — Ein wirklich herrliches Plätzchen.


  Jimmy kannte das Plateau; die Somerseter Jungen kannten es alle. Sie betrachteten es mehr oder weniger als ihr Eigentum; oft genug war es schon zum Schauplatz ihrer wilden Spiele geworden. Nun standen zwei Zelte mitten auf der Wiese, davor eine Feuerstelle, und fünf Jungen tummelten sich fröhlich auf i h r e m Grund und Boden. Jimmy machte Stielaugen. Was waren das für Boys? Wie kamen sie hierher? Was suchten sie hier — auf einem Fleck Erde, auf dem sie nichts zu suchen hatten!


  „Wen bringt ihr denn da an?" fragte der größere der fremden Boys überrascht. „Macht keinen sehr vertrauenerweckenden Eindruck, dieser Schlacks!"


  Das ärgerte Jimmy. „Beguck dich lieber erst mal selbst, ehe du andere Leute schlecht machst! Was hast du denn hier überhaupt zu suchen? Wer hat euch die Erlaubnis gegeben, hier zu zelten?"


  „Ich höre immer Erlaubnis und kann nicht mal darüber lachen!" Ein Boy von ungefähr dreizehn Jahren schob sich vor. Sein ganzes Gesicht war mit Sommersprossen übersät.


  Ein zweiter Junge schob sich an seine Seite. Er war genau so groß wie der erste, und hatte das Gesicht ebenfalls voller Sommersprossen. Beide glichen sich wie ein Ei dem andern; schließlich waren sie ja Zwillinge. Sogar ihre besten Freunde konnten sie kaum auseinanderhalten. Zwiesel trug immer ein rotes, Zwasel ein blaues Reittuch. Natürlich hießen die Boys anders, aber man nannte sie eben so.


  „Dieses Gebiet hier gehört uns Somersetern!" warf sich Jimmy gewaltig in die Brust. Von Krankheit war nichts mehr bei ihm zu spüren; er war wieder völlig intakt.


  „So? Und wer seid ihr Somerseter?" Zwasel plusterte sich wie eine Henne auf, die ein Sandbad nimmt. „Soviel ich weiß, gehört das Gebirge her herum niemandem — also können wir genau so gut hier zelten wie ihr! Oder willst du's uns verbieten?"


  Jimmy bekam plötzlich einen Koller; das kam manchmal bei ihm vor. „Jawohl, ich verbiete es euch! Ich bin nämlich der Neffe des berühmten Hilfssheriffs Watson — ich verkörpere gewissermaßen durch meinen Oheim das Gesetz! Und kraft des Gesetzes —." Er konnte nicht weitersprechen, denn sieben Jungen begannen plötzlich so wild zu lachen, daß es unmöglich war, sich dagegen durchzusetzen.


  „Haut ab! Haut so schnell wie möglich ab! Eure blöden Angelschnüre hab ich schon gekappt, und nun —!" In der nächsten Sekunde rannte er los, riß die beiden Wimpel, die lustig an den Zelten flatterten, herunter und machte sich daran, die Zelte selbst niederzutrampeln.


  Die fremden Boys waren einen Augenblick vor Überraschung erstarrt, dann aber legten sie los. Zwei Minuten später lag Jimmy auf dem Boden; Zwiesel auf ihm. Josh, der Anführer der kleinen Schar, musterte ihn mit zornrotem Gesicht. „Sind alle Somerseter Jungen solche Kanaillen? Dann legen wir keinen Wert darauf, euch kennenzulernen! Wir schaffen dich jetzt fort, und dann lauf, so schnell du laufen kannst! Aber laß dich hier nicht wieder sehen!"


  „Er verdient eine kräftige Tracht Prügel!" rief Flips dazwischen; er war mit der Anordnung seines Häuptlings durchaus nicht zufrieden.


  „Von wegen der zerstörten Angelschnüre!" Flups Stimme bebte vor Empörung, denn das Auslegen der Schnüre hatte ihm viel Mühe gemacht.


  „Und überhaupt! Er gehört ein paar Stunden, an den Schandpfahl", schlug Flaps vor.


  Josh schüttelte den Kopf. „Eine Fliege verjagt man mit 'ner Handbewegung, wenn sie einem lästig wird, die bestraft man nicht. Er ist ja auch nur so'n kleines Insekt!" Das klang verdammt verächtlich.


  Jimmy schäumte innerlich; nach außen hin ließ er sich jedoch nichts anmerken. Sie waren zu sieben und er allein; er rechnete sich aus, welche Chancen er hatte, wenn er sich gar zu mausig machte. „Ich weiß ganz in der Nähe eine Stelle, wo man Murmeltiere beobachten kann!" begann er plötzlich zu locken.


  „Bist ja selber eins!" feixte Zwiesel; dann spuckte er aus.


  Josh gab seinen Kameraden einen Wink. Die Boys packten zu und führten Jimmy den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren. „Mach dich dünn und laß dich nicht wieder hier sehen; sonst raucht's!"


  Jimmy blickte die drei abschätzend an. Er überlegte ... und ging los; aber er hatte nicht die Absicht, weit zu gehen. Er wollte umkehren, und dann — dann sich furchtbar rächen. Das stand in ihm fest.


  


  Die drei schienen seine Gedanken erraten zu haben; sie machten kehrt und versteckten sich hinter dem nächsten Busch.


  Als Jimmy sie nicht mehr sehen konnte, machte er sich sofort hinter ihnen her. Er wollte der Bande in den Gewittersteinen schon beibringen, daß man ihn, den Neffen des berühmten Hilfssheriffs, zu respektieren hatte, jawohl!


  Es kam jedoch anders als er dachte. Eben wollte er um den Busch biegen, als drei Paar Jungenarme nach ihm griffen.


  „Jetzt haben wir dich, Bürschlein!" frohlockte Flips.


  „Jetzt gibt's Kleinholz!" freute sich Flups.


  Flaps sagte gar nichts; er holte einfach aus, traf jedoch nicht. Jimmy konnte sich noch rechtzeitig zu Boden fallen lassen. Oh, er hatte Erfahrung in solchen Dingen! Flaps traf statt seiner eine Felskante. Jimmy lachte schadenfroh, sprang schnell hoch und rannte davon. Flips, Flaps und Flups hinter ihm her.


  Hilfssheriff Watson tippte mit dem Zeigefinger an den Rand seines Hutes. „Melde mich ab, Sheriff — begebe mich auf die Spuren Hughs, des Strippers!" Seine Augen funkelten. „Wenn Sie mich wiedersehen — entweder als Sieger oder als toter Mann. — Jip-e-e-e!"


  „Aber Sie lasen es doch selbst schwarz auf weiß, daß dieser Fälscher lange tot ist!" Sheriff Tunker schüttelte den Kopf.


  Watson lachte kurz auf; es klang fast wie das Meckern eines Ziegenbocks. „Tarnung, mein Lieber — nichts als Tarnung! Aber mich führt man auf solche plumpe Weise nicht an! Wenn ich Ihnen sage, daß Hugh, der Stripper, lebt, dann lebt er!" Er drehte sich auf dem Absatz um und war fort.


  Hoch aufgerichtet stelzte er durch die Main Street. Am liebsten hätte er allen Leuten, denen er begegnete, zugerufen, welch ein prächtiger Kerl er sei... doch wozu? Sie sahen es ja ohnehin. Sein Adlerauge hielt nach unbekannten Gesichtern Ausschau; aber er begegnete keinem Fremden; alle, die er traf, waren ihm bekannt.


  Da ging doch Mr. Timbers, der Schreiner! — Ob der wohl Hugh, der Stripper, war? Natürlich lebte er schon lange in Somerset, aber man konnte nicht wissen ... Diesem Hugh war alles zuzutrauen. Natürlich — der Kerl war hergekommen, hatte den richtigen Timbers umgebracht und sich in seine Maske geworfen! Schon wollte er umkehren, als er plötzlich stutzte.


  War dort nicht ein völlig fremdes Gesicht aufgetaucht, mit einen Rucksack auf dem Rücken? — Verdächtig, äußerst verdächtig! Vielleicht schleppte er seine ganze Fälscherwerkstatt mit sich herum?"


  Watson überlegte, ob es nicht das beste sei, dem Fremden unauffällig zu folgen. Da sprach dieser ihn plötzlich an. „Excuse, Mister, haben Sie nicht einige Jungen hier gesehen? Sie können gestern oder vorgestern angekommen sein."


  Watson klimperte an seinem Sheriffstern herum. Sollte er diesen Mann sofort verhaften oder ihn noch etwas zappeln lassen? Gerissener Kerl! Erkundigte sich ganz harmlos nach Jungen, die gar nicht existierten! Er maß den Fremden mit durchdringendem Blick. „In Somerset gibt es keine neu angekommenen Jungen."


  „O, dann kommen sie sicher noch! Ich bin aus Herrington; ein paar unserer Boys sind auf Wanderfahrt. Hier in Somerset wollten wir uns treffen und gemeinsam den Pueblo Sarte, diesen interessanten Höhlenbau der Pueblo-Indianer, besuchen. Die Eltern der Jungen kommen noch nach."


  Watson grinste. Diese Mitteilsamkeit war verdächtig. Im allgemeinen pflegten die Leute im Wilden Westen nicht so viel zu schwätzen. Er beschloß, den Fremden zunächst im Auge zu behalten und ihn nicht gleich zu verhaften. Er hatte etwas von Eltern erzählt — wahrscheinlich waren das seine Komplicen.


  „Können Sie mir nicht einen Saloon empfehlen, in dem man ein anständiges Bett bekommen und gut essen kann? Ich lege Wert auf beides, und da ich hier fremd bin — "


  Watson schoß ein Gedanke durch den Kopf. Er lächelte zuvorkommend. „Da ist der .Silberdollar', und da gibt es noch den Saloon ,Zum Weidereiter'. Beide sind nicht schlecht; aber wenn ich Ihnen einen Vorschlag machen darf — wie wär's, wenn Sie bei mir wohnten? Ich habe ein nettes Gastzimmer, und Sie brauchen sich am Abend nicht den Wirtshauslärm anzuhören."


  Der Mann überlegte. Dann nickte er erfreut. „Aber nur gegen Bezahlung, Sir, ich will Ihnen keine Kosten verursachen! Wenn Sie mir versprechen, den gleichen


  preis zu nehmen, den ich im Saloon bezahlen müßte — gern!"


  Watson grinste. Eine fabelhafte Sache! Er fing Hugh, den Stripper, und dafür bekam er noch bezahlt! Fünf Minuten später schritt er an der Seite des Fremden seinem Häuschen zu, und eine halbe Stunde darauf hatte sich der Mann in der kleinen Kammer des Watsonhauses ein wenig hingelegt, um sich von den Strapazen der beschwerlichen Bahnfahrt zu erholen.


  Watson zog seine Stiefel aus. Auf Socken schlich er zur Tür des „Gastzimmers" und legte sein Ohr ans Schlüsselloch. Yea, der Kerl schlief. Nun konnte er es riskieren.


  Der Hilfssheriff schlüpfte ins Zimmer. Zwei Minuten später verließ er es mit dem Rucksack des Fremden. Sorgsam schloß er die Tür des Wohnzimmers hinter sich, um nicht überrascht zu werden.


  Dann öffnete er den Rucksack, um sich das „Fälschergerät" genau anzusehen. Eine Menge größerer und kleinerer Kästchen kamen zum Vorschein — verdächtig, sehr verdächtig! Watson öffnete die erste Schachtel. In der nächsten Sekunde umschwirrte ihn eine Legion der verschiedenartigsten Insekten. Sie flogen ihm in die Augen, krochen ihm in die Ohren, setzten sich :n seinen Nasenlöchern fest, krabbelten ihm in den Mund. Watson pustete, spuckte und hustete. Dieser Stripper! Ein ganz gehängter Kerl war das! Um Neugierige abzuschrecken, hatte er sich diesen Trick ausgedacht! Die oberste Schachtel war mit Tausenden von Insekten gefüllt, die andern mußten dann das Fälscherwerkzeug enthalten.


  Watson öffnete eine Schachtel nach der andern, aber immer neue Insekten schwirrten heraus. Der Hilfssheriff hatte bisher nicht gewußt, daß es so viel geflügeltes Zeug gab. Natürlich konnte er nicht wissen, daß es das Steckenpferd seines Gastes war, Insekten zu sammeln. Der Hilfssheriff verließ fluchtartig das Zimmer.


  Auch oben in den Bergen gab es eine wilde Jagd. Jimmy lief, um einer Unmenge blauer Flecken aus dem Wege zu gehen, die ihm blüten, wenn man ihn bekam; Flips, Flups und Flaps rannten ihm aus Wut nach. Der Weg war abschüssig; er wand sich um Felsblöcke und Buschwerk in immer neuen Biegungen. Mit einmal raste Jimmy in eine fast rechtwinklige Kurve und merkte zu spät, daß er diese bei der Geschwindigkeit, die er hatte, nicht nehmen konnte. Im nächsten Moment schoß er auch schon weit über die Biegung hinaus, sauste in einen Strauch, der nicht stark genug war, ihn zu halten. Jimmy schrie wie am Spieße, denn hinter dem Strauch befand sich — nichts! Da ging es fünf bis sechs Meter reichlich steil zum Printun Water hinunter. Der Schlacks überschlug sich, purzelte, rollte — alle Glieder seines Körpers taten ihm gleichzeitig weh — dann klatschte das Wasser über ihm zusammen.


  Zum zweitenmal nahm er ein unfreiwilliges Bad, schluckte wieder eine Menge Wasser, wälzte sich auf dem Bachgrund und bekam schließlich etwas zwischen die Finger, von dem er glaubte, sich daran festhalten


  


  zu können. Er griff zu, schrie aber im gleichen Moment erneut wild auf. Er hatte einige der von ihm gekappten Angelschnüre in die Hände bekommen; ihre Haken drangen ihm ins Fleisch, als wollten sie Rache an ihm nehmen.


  In diesem Augenblick bog sich oben der Busch vorsichtig auseinander, und Flips, Flaps und Flups spähten in die Tiefe hinab. Sie sahen den mit den Wogen Kämpfenden, hielten es für angebracht, ihm wieder zu Hilfe zu eilen, und rutschten die Böschung hinunter. Jimmy hörte sie kommen, glaubte aber nicht an ihren guten Willen, sprang auf die Füße und lief davon. Der Bacheinschnitt war so eng, daß er weder nach rechts noch nach links entweichen konnte, mußte daher bis an die Hüften im Wasser waten. So etwas war eine windige Sache; er stolperte bei jedem dritten oder vierten Schritt, und die Wellen schlugen immer wieder von neuem über ihm zusammen.


  Die drei Boys hielten inne, als sie den Bach erreichten. „Er lebt ja noch, braucht unsere Hilfe nicht!" rief Flips den anderen zu.


  „Bestraft ist er schließlich schon zur Genüge!" meinte Flaps.


  „Kehren wir also um!" verlangte Flups. „Ich hab Hunger, und Josh dürfte das Essen jetzt gerade fertig haben." Sie kletterten die Böschung wieder hinauf. —


  Jimmy merkte nicht, daß seine Verfolger die Jagd aufgegeben hatten. Er lief, stolperte, fiel, krabbelte sich hoch, lief, stolperte und fiel — da machte das Printun Water plötzlich eine Biegung, und ein schmaler Sandstrand an der Innenseite des Bogens wurde sichtbar. Jimmy krabbelte an Land und fiel keuchend zu Boden. Er war vollkommen erschöpft und mußte sich ausruhen.


  Doch er sollte nicht zur Ruhe kommen. Er lag noch keine zwei Minuten still da, als er Schritte hörte. Da waren die Verfolger wieder! Er mußte sich vor ihnen verbergen. Auf allen vieren kroch er auf die Felswand zu, an deren Rand dichtes Gestrüpp wuchs. Wenn er sich dorthinein verkroch, sahen sie ihn vielleicht nicht! Eine Minute später wühlte er die eine Hälfte seines Körpers in den Sand, die andere ins Gebüsch und verhielt sich regungslos.


  Wer herankam, waren aber nicht Flips, Flups und Flaps, sondern das war sein lieber „Freund" Sam Dodd. Rothaar war, nachdem er Jimmy verlassen hatte, eine Zeitlang ziel- und planlos durch die Gegend gestreift. Jetzt quälte ihn der Hunger. Er überlegte, wie er zu einem Essen käme. Während Jimmy sich nicht zu rühren wagte, lag Sam am Ufer auf dem Bauch, die Arme bis an die Achseln im Wasser. Er brauchte nicht lange zu warten. Zwei Minuten später sprang er auf, in der Rechten einen Fisch von beachtlicher Größe. Er verstand sich darauf, mit den Händen zu angeln.


  Bald darauf hatte er genügend trockenes Holz zusammen und einen Stein von der richtigen Größe gefunden. Wenn er den Stein heiß genug machte, ließ sich der Fisch ausgezeichnet darauf braten. Erwartungsvoll setzte er sich neben das Feuer. Bald darauf hörte er es unterdrückt husten. Verblüfft schaute er sich um. Aber er konnte niemanden entdecken.


  Dann kamen, ein Stückchen von ihm entfernt, zwei Beine aus dem Sand zum Vorschein. Ein Körper folgte; zum Schluß erschien ein Gesicht mit kullernden Perlen in den Augen. Es dauerte ein Weilchen, bis er Jimmy erkannt hatte. „Das Stinktier? Wie siehst du bloß aus? Wer hat dich denn so zugerichtet?"


  Jimmy konnte keinen Staat mehr machen, das ließ sich nicht leugnen. Seine Kleidung war in Fetzen gegangen, als er den Hang hinunterrollte; sein Gesicht war mit einer Unmenge von Kratzern bedeckt; er war durch und durch naß, und der Sand hatte ihn schließlich paniert wie ein Kotelett, das nur noch gebraten zu werden brauchte.


  „Sommersprosse!" Der Mund blieb dem Schlacks vor lauter Überraschung offen. Schließlich fing er an, den Sand auszuspucken, der hineingeraten war, während er sich einbuddelte.


  Es war nun mal einer von Jimmys weniger schönen Charakterzügen, sich immer und überall als Held aufzuspielen. „Sodom und Gomorrha, sage ich dir!" Seine Stimme klang dumpf und grollend, als er anfing, sein „Heldenlied" zu singen.


  „Du hast dir ja allerhand aus dem biblischen Unterricht gemerkt!" grinste Rothaar spöttisch. „Aber Bescheid weiß ich immer noch nicht, mein Lieber!"


  „Die Gewittersteine sind von einer Horde fremder Krieger besetzt worden! Mindestens fünfzig Mann! Die reinsten Kannibalen! Dieselben, die die Schnüre im Printun Water auslegten. Sie fingen mich und banden mich an den Marterpfahl. Hier, sieh mich an — so richteten sie mich zu! Keine Stelle am ganzen Körper, die nicht grün und blau ist! Zum Schluß taten sie mich in einen großen Käfig und tauchten mich ins Wasser. Immer rein und raus — stundenlang! Ich wäre eingegangen, wenn ich mich nicht zum Schluß unter Aufbietung meines ererbten Heldenmutes befreit hätte! Ich lieferte ihnen eine Schlacht, an der alles dran war. Sie mußten mich laufen lassen, ob sie wollten oder nicht!"


  Er warf sich in die Brust, daß sein Hemd in allen Nähten krachte. „Yea — es ist bei mir wie bei meinem Oheim: gegen die Watsons ist kein Kraut gewachsen!"


  Sommersprosse überlegte. Er kannte das Stinktier. Auch wenn er die Hälfte von dem abzog, blieb immer noch genug übrig. Natürlich durften sie es sich nicht gefallen lassen, daß fremde Jungen die Gewittersteine für sich in Anspruch nahmen. Er mußte der Sache nachgehen, Pete Bericht erstatten und dann — ja, dann war eben etwas fällig!


  Jimmy erbleichte. Er hatte keine Lust zu neuen Abenteuern; sein Bedarf war für heute gedeckt.


  „Ich — ich? Und wohin?"


  „Zu den Gewittersteinen! Mal sehen, was an deiner Story dran ist!"


  „Ich schwöre dir's —!"


  Jimmy sprach nicht weiter; er erinnerte sich plötzlich, daß denjenigen, der falsch schwor, ein Blitz aus heiterem Himmel treffen sollte. Deshalb hielt er die linke Hand rasch nach unten, um einen Blitz auf diese Weise, gleich in den Erdboden abzuleiten. „Ich hab genügt Geh bitte allein. Müde, matt und abgekämpft; auch der tapferste Krieger braucht mal Zeit zu 'ner kleinen Erholung."


  „Okay!" Sommersprosse ließ mit sich handeln. „Dann warte hier auf mich oder mach dich schon auf den Weg ins Town zurück. Ich seh mir die Sache mal an." Damit war er verschwunden.


  Jimmy blickte ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war; dann machte er sich auf den Weg nach Somerset hinunter. —


  Drei Stunden später war Rothaar in seinem Kämmerchen auf der Salem-Ranch eifrig damit beschäftigt, ein großes Plakat anzufertigen. Er malte es mit roter Tinte, damit es auch schön blutig aussah:


  „Den fremden Eindringlingen kund zu wissen, daß ihnen der Krieg erklärt ist! Wenn sie die Gewittersteine nicht sofort räumen, gibt es die blutigste Schlacht der Weltgeschichte. Ultimatum bis morgen mittag zwölf Uhr.


  Der Bund der Gerechten."


  „Was tust du denn da?" Pete war ins Zimmer getreten, erblickte das Plakat und sah Sommersprosse verblüfft an. Sam sah furchtbar aus. Er war über und .über mit „Blut" bedeckt, denn seltsamerweise haftete die rote Tinte besser auf seinem Gesicht als auf dem Plakat. „Was soll der Unsinn?"


  Sam berichtete hastig. „Unsere Gewittersteine sind von fremden Truppen besetzt! Sieben Mann hoch! Scheinen üble Burschen zu sein; sie haben Jimmy furchtbar zugerichtet. Ich bin sonst kein Freund des Schlackses, aber das geht denn doch zu weit! Und so bin ich der Meinung — natürlich wollte ich dich noch fragen, aber du warst ja nicht da. Ist das nicht 'ne prima Kriegserklärung, die ich da aufgesetzt hab?"


  Pete betrachtete Sams Erzeugnis kritisch. Er nickte kurz. „Du meinst also, daß wir sie verscheuchen müßten?"


  „Ehrensache! Was haben die denn in u n s e r m Gebiet zu suchen? Wenn wir nichts gegen sie unternehmen, können wir uns bald überhaupt nicht mehr rühren, dann sind eines schönen Tages alle unsere strategischen Punkte von fremden Machthabern besetzt, und wir gucken betrübt den Mond an."


  Pete wiegte überlegend den Kopf. „Wollen hören, was die Boys dazu sagen. Ich habe keine große Lust, mich mit fremden Jungen herumzuschlagen — nur, weil sie Jimmy ordentlich verplätteten. Dem hatten Prügel noch nie geschadet; er braucht sie wie's tägliche Brot."


  „Da hast du recht, Pete — aber trotzdem und so —. Soll ich den Bund der Gerechten zusammenrufen?"


  „Okay — bestell die Knäblein für sechs Uhr! Auf die Red River-Wiese — wie üblich!" —


  Joe Jemmery, den sie „Regenwurm" nannten, obwohl er sich viel lieber „Listige Schlange" rufen ließ, drohte vor lauter Langeweile sichtlich einzugehen.


  


  Es war nichts mehr los in Somerset; man bekam schon einen richtigen Bart vom vielen Nichtstun! Was war bloß mit Pete los? Seit drei Tagen hatte er nichts mehr von sich hören lassen. Wurde wahrscheinlich auf der Salem-Ranch ordentlich heran genommen und mußte tüchtig helfen. Der Kleine lag dicht am Red River-Ufer, dort, wo das Schilf einen dichten Wald bildete. Er starrte in den Himmel, obwohl — oder vielleicht gerade deswegen — es dort nichts zu sehen gab.


  Plötzlich vernahm er Geräusche in allernächster Nähe. Schon wollte er sich aufrichten, weil er auf eine Abwechslung hoffte, aber er kam nicht mehr dazu; ein alter, großer, übelduftender Lappen flog über seinen Kopf und nahm ihm jegliche Sicht. Rasch versuchte er, ihn wieder vom Gesicht zu reißen. Im gleichen Moment wurde er in die Höhe gerissen, und gleich darauf flog er durch die Luft. Einen Moment später klatschten die Wasser des Red River über ihm zusammen.


  So etwas machte Joe im allgemeinen nicht viel aus; er schwamm wie ein Fisch und konnte in wenigen Minuten das Ufer gewinnen, wenn es darauf ankam. Aber daß es jemand wagte, ihn so zu behandeln —? Er schwor dem Täter blutige Rache, obwohl er gar nicht wußte, wer es war.


  Als er seinen Kopf wieder aus dem Wasser streckte, vernahm er ein gewaltiges Geschrei. An der Stimme erkannte er Jimmy Watson. Wenn es dieser Bursche tatsächlich gewagt haben sollte, wehe ihm! — Mit gewaltigen Stößen kraulte er ans Ufer. Jimmy wollte türmen; es gelang dem Kleinen gerade noch im letzten Moment, dessen rechtes Bein zu packen. Der Watsonschlacks schlug lang hin. Mühsam richtete er sich wieder auf und schimpfte empört. „Das hat man nun davon} Dafür, daß ich hinter dem Kerl her bin, der dich ins Wasser geworfen, stellst du mir noch ein Bein!"


  „Welcher denn?" Regenwurm war äußerst interessiert.


  „Da — dort läuft er ja!" Jimmy wies auf das Buschwerk in der Nähe der Brücke; es zog sich eine ganze Strecke weit den Fluß entlang. „Wenn wir uns beeilen, bekommen wir ihn noch!"


  „Was ist es denn für ein Kerl?"


  „Das erzähl ich dir später!" Jimmy rannte schon wieder los. Regenwurm wieselte hinter ihm her. Bald darauf erreichten sie die Büsche. „Da — dort hat sich was bewegt — das muß er sein!" Jimmy machte große, groteske Sprünge, flitzte hierhin und dorthin, brüllte laut und gebärdete sich wie ein Truthahn, der den Koller kriegt — Joe fegte hinter ihm her. Endlich blieb er erschöpft stehen; die Zunge hing ihm aus dem Mund. Er konnte nur noch japsen.


  „Bist du verrückt geworden? Was ist denn eigentlich los?" Der kleine Joe wischte den Schweiß von der Stirn.


  „Einer der Kerle von den Gewittersteinen — er muß immer noch irgendwo hier herumstrolchen! Scheinen eine verdammt rüde Brut zu sein! Wenn du wüßtest, wie sie mit mir umgingen —!" Jimmy ballte die Fäuste. Daß weit und breit kein fremder Boy zu sehen und daß Regenwurm von ihm ins Wasser geworfen worden war, verschwieg er. Joe hatte ihn neulich tüchtig hereingelegt, und er war weidlich ausgelacht worden. Die Rache dafür tat wohl!


  


  „Kommt da nicht Sommersprosse? Warum prescht er denn so wild heran?" Regenwurm wies aufgeregt zur Brücke.


  „Möchte wissen, was da wieder los ist! Er tut, als sei die Salem-Ranch abgebrannt!" Jimmy wiegte nachdenklich den Kopf.


  „Hallo, Sam!" Regenwurms Arme ruderten durch die Luft, als hätten sie vor, sich von seinem Körper zu lösen.


  Sommersprosse erkannte die Boys, sprang aus dem Sattel und lief auf sie zu.


  „Wichtige Botschaft von Pete! Kriegserklärung an die fremden Truppen bei den Gewittersteinen! Um sechs auf der Red River-Wiese!"


  „Was ist denn bei den Gewittersteinen los? Jimmy faselte auch schon davon!"


  „Keine Zeit jetzt! Muß die andern noch benachrichtigen! Damit war Sam wieder fort. —


  Hilfssheriff Watson lag auf der Lauer. Er hätte um diese Zeit eigentlich längst wieder im Office sein müssen, aber die Jagd nach Hugh, dem Stripper, ging natürlich vor. Er hockte auf einer Rolle alten Stacheldrahtes wie auf einem Igel; bei jeder Bewegung, die er machte, gerieten ihn die verrosteten Stacheln ganz kannibalisch in die Rückfront. Aber es war der einzige Platz, von dem aus er den Vorder- und den Hintereingang seines Häuschens im Auge behalten konnte.


  


  Der Fremde stellte seine Geduld wirklich auf eine harte Probe. Schließlich erschien er doch. Er blickte sich mißtrauisch nach allen Seiten hin um, ehe er die Straße entlang marschierte; jedenfalls kam es Watson so vor. Der Hilfssheriff lächelte verächtlich. Wie sich der Kerl zu tarnen verstand! Er schleppte eine Blechtrommel und ein großes Schmetterlingsnetz mit sich. Aber was sollte dieser Unfug! — Er wußte doch genau, was der andere vorhatte; wahrscheinlich suchte er sich jetzt irgendwo ein stilles Plätzchen, um ungestört seinen Fälschereien nachgehen zu können!


  Watson schlich hinter dem Mann her. Es war eine tolle Strapaze; denn der Fremde machte einen weiten Weg. Stellenweise blieb dem guten Hilfssheriff gar nichts anderes übrig, als auf dem Bauch zu kriechen, doch ihm war nichts zu viel, wenn es um Recht und Gerechtigkeit ging!


  Endlich war der Mann am Ziel. Auf einer großen, mit saftigem Gras bestandenen Wiese am Ortsrand machte er halt. Es war ein herrliches Fleckchen Land, über und über mit Blumen besät. Der Mann nahm sofort sein Schmetterlingsnetz vor und rückte damit dem Insektenvolk zu Leibe, das sich munter über Gras und Blumen tummelte. Watson konnte dem Kerl seine Anerkennung nicht versagen. Dieser Stripper war konsequent; bis ins kleinste wußte er seine Tarnung zu wahren. Es war lustig anzusehen: der Kerl sprang umher wie ein verrückt gewordenes Eichhörnchen. Die kühnsten Luftsprünge schienen ihm nicht zu schwierig, wenn es galt, etwas zu erhaschen. Endlich wurde er dann doch müde. Er entnahm seiner Büchse ein dickes Notizbuch und einen Bleistift und begann mit Eifer zu schreiben und zu zeichnen.


  „Ha!" machte Watson, diesmal aber so leise, daß nur er selbst es hörte. So war das also! Nun konnte er diesen Stripper auf frischer Tat ertappen! Der Himmel mochte wissen, welche Unterschrift er jetzt wieder nachahmte.


  Langsam robbte der Hilfssheriff an sein Opfer heran. Daß es dabei durch mehr oder weniger frische Kuhpfannkuchen, durch Disteln und Brennesseln, ja, sogar durch ein kleines, flaches Wässerlein mußte, merkte er vor lauter Diensteifer nicht. Er mußte unbemerkt an den Kerl herankommen! Sicher barg seine Blechtrommel allerhand Überraschung! Das wollte er sich ansehen. Vielleicht genügte ein einziger Blick, den Mann zu überführen.


  Endlich war Watson heran. Er keuchte wie eine Dampfmaschine und mühte sich krampfhaft, es zu unterdrücken. Vorsichtig angelte er nach der Büchse. Sie lag keine drei Schritte hinter dem Schreibenden. Daß dieser bisher nichts gemerkt hatte, machte ihn ganz besonders stolz.


  Da war die Büchse. Nun hatte er sie!


  Vorsichtig zog er sie zu sich heran. Noch viel vorsichtiger öffnete er sie. Nur einen winzigen Spalt breit — er wollte zunächst nur ein kleines Äuglein riskieren; genauer untersuchen wollte er sie daheim, sobald er sie erst einmal sichergestellt hatte.


  In dem Kasten surrte es verdächtig. Sollte eine Höllenmaschine darin versteckt sein? All die kleinen Käferchen, die der „Stripper" während seiner Jagd mit dem Netz hineingesteckt hatte, konnten, auch zusammengenommen, ein solches Surren nicht hervorrufen.


  Watson hatte die Büchse kaum geöffnet, als er ein gellendes „Au!" ausstieß.


  Eines der vielen Insekten war gar nicht so klein, wie er annahm. Es erwies sich als eine Hornisse von der großen, gefährlichen Art. Und ausgerechnet diese hielt Watsons Nase für die günstigste Abflugsbasis zum Start in die Freiheit. Vielleicht wäre alles noch gut gegangen, wenn der Hilfssheriff den Kopf ruhig gehalten hätte. Aber er zuckte zurück, als er die Insektenbeine kribbelnd auf seiner Nasenspitze spürte. Das nahm ihm die Hornisse übel und stach zu.


  In der nächsten Sekunde gab es einen klatschenden Laut. Aber das liebe, unschuldige Tierchen war beweglicher als der Hilfssheriff; in dem Moment, in dem es klatschte, erfreute es sich längst wieder seiner Freiheit.


  Watson sprang entsetzt auf. Der Stich hatte es in sich gehabt. Seine Nase tat barbarisch weh. Er vollführte einen Tanz von prima Qualität.


  „Der „Stripper" blickte sich verblüfft um. „Was — was tun Sie denn da?" Er war äußerst erstaunt. „Und was ist mit Ihrer Nase los? Sie wächst ja zusehends! Man kann sie ja wachsen sehen! Ein Kürbis ist nichts dagegen, und — hm — dabei wird sie so schön grün, blau und gelb — der reinste Regenbogen!"


  


  „Schuft!" Der Hilfssheriff brüllte erbost los. „Glauben Sie, mich mit Ihren heimtückischen Methoden abschütteln zu können? Ich habe Sie durchschaut und werde nicht eher ruhen, bis ich Sie ins Jail gebracht habe, denn da hinein gehören Sie, Sie — Sie —!"


  Ihm fiel kein Wort ein, das scharf genug gewesen wäre, seiner gerechten Empörung Ausdruck zu geben.


  


  


  Zweites Kapitel


  WER SOLL DA NOCH DURCHSCHAUEN!


  Komisch, die Gegend ist doch sonst so einsam l — Die „Höllenhöhle" ein Pferdestall? — Ein Blick durch die „Röhre" — Alle guten Geister... das ist doch unmöglich] — Zwiesel und Zwasel verwirren erneut die Gemüter — Wer Krieg haben will, soll ihn bekommen! — Die beiden Watsons gehen sich aus dem Wege — Nach Rache glühen die Herzen — Seltsame Begegnung im „Silberdollar" — Zwei zarte Seelen hängen sich an den Nagel — Die Rache der gequälten Kreatur — Zwei Stinktiere in Not — Sam, Regenwurm und das Nachtgespenst — Ich stinke, liebe Freunde — In den Gewittersteinen wird's lebendig und das Gewissen regt sich —


  


  „Es wird nicht gezögert — keine Müdigkeit darf vorgetäuscht werden! Dies ist eine Sache von immenser Bedeutung für den Bund der Gerechten und damit für ganz Somerset! Aus — ich habe gesprochen!" Das war Johnny Wilde; er setzte sich sehr befriedigt wieder ins Gras.


  Sam erhob sich gewichtig. „Keine Sorge, edle Brüder und Kampfgenossen! Ehrensache, daß ich den Schuften unsere Kriegserklärung noch heute überbringe!" Er rollte sein Plakat sorgfältig zusammen; die Rolle sah wahrhaft imposant aus.


  „Heute noch?" Pete schüttelte den Kopf. „Es ist immerhin sieben Uhr! Wenn du zwei Stunden rechnest, bis du draußen ankommst, dann eine halbe Stunde fürs Überreichen und zwei für den Rückweg — da wird es


  ja Mitternacht, bis du zurück bist. Morgen ist auch noch ein Tag."


  Sam aber war anderer Meinung. „Wenn ihr alle Angst habt, deichsle ich die Sache eben allein. Über solche Dinge soll man kein Gras wachsen lassen, sonst werden sie kalt, und kalter Kaffee schmeckt abscheulich. Im übrigen überlasse ich's deiner unerschöpflichen Erfindungsgabe, meinem gestrengen Vater eine glaubwürdige Story über mein verspätetes Heimkommen zu erzählen. Das kannst du ja aus dem Effeff."


  „Ehrensache, daß ich mitgehe!" Regenwurm sprang auf und warf seine schmale Brust vor. „Bei solchen Aktionen darf .Listige Schlange' nicht fehlen!" Er puffte Sam in die Seite. „Los, Sommersprößling, wir zwei Männer schaukeln das Baby so sanft, daß es keinen Mucks von sich gibt."


  Während die andern Jungen teils nach Somerset, teils auf ihre umliegenden Ranches zurückkehrten, machten sich Sam und Joe auf den Weg nach den Gewittersteinen. —


  Eine Stunde später waren sie beinahe am Ziel angelangt. Sie mußten jetzt den Felsen hoch und dann durch die „Röhre." Sie sahen sich nach einem Platz um, an dem sie ihre Pferde sicher unterbringen konnten. Sie waren noch auf der Suche, als Sommersprosses Wind plötzlich freudig aufwieherte.


  „Nanu?" Rothaar guckte verblüfft um sich. Das konnte nur bedeuten, daß sich noch andere Gäule in der Nähe aufhielten! „Komisch, die Gegend ist doch sonst so einsam."


  „Schätze, wir werden nicht lange brauchen, um das zu erfahren!" Regenwurm behielt recht; Sams Reittier war mit seinem Gewieher noch nicht ganz zu Ende, als ihm bereits ein anderes Pferd antwortete. „Na also!" Der Kleine machte sich zufrieden auf den Weg. Ihre eigenen Tiere waren rasch versorgt; sie banden sie an einen dicht belaubten Baum, so daß sie gegen Sicht vom Weg her leidlich geschützt waren.


  Fünf Minuten später standen sie vor dem Eingang zur großen „Höllenhöhle." Natürlich kannten sie diese; sie hatte oft genug eine bedeutsame Rolle in ihren Kämpfen gegen die Elkviller gespielt.


  „Augenblick!" Regenwurm schob Sommersprosse beiseite. „Erst mal rekognoszieren oder wie das Zeugs heißt! Pferde sind auf jeden Fall drin, man riecht sie ja schon! Aber ob sich auch Menschen bei ihnen befinden?" Damit war er weg.


  Das aber paßte Sam nicht; schließlich war er der ältere und hatte damit das Recht zu bestimmen. Aber da Joe nun einmal weg war, konnte er sich nur auf einen versteckten Stein in der Nähe des Höhleneinganges setzen und warten, bis der Kleine wiederkam, auch wenn es Geduld erforderte.


  Regenwurm drang entschlossen in die Höhle ein. Er hatte zunächst einen schmalen Gang von ungefähr drei Meter Länge zu bewältigen, bis sich dann die eigentliche Höhle vor ihm auftat. Aber wie staunte er! In dem steinernen Gewölbe standen sieben Gäule säuberlich auf einer Grasschütte; an der Wand hing eine Stalllaterne, deren blakendes Licht den Raum notdürftig erhellte. Die Höhle besaß zwei kleinere Seitenstollen, die einander gegenüberlagen. Als Joe bis zu den Pferden vorschleichen wollte, trat aus der rechten Seitenhöhle ein Junge von mittlerer Größe, das Gesicht voll von Sommersprossen.


  Joe zog sich vorsichtshalber wieder zurück; er wollte nicht gesehen werden. Anscheinend gehörten die Gäule den Jungen, die die Gewittersteine besetzt hielten. Der Boy schleppte einen Sack Hafer aus der Seitenhöhle und teilte jedem Pferd seine Ration zu. Gleich darauf verschwand er wieder in dem Gang, aus dem er hergekommen war.


  Joe schlüpfte hinter der Felskante hervor, hinter der er Deckung gefunden hatte, mußte aber im gleichen Moment wieder zurück. Es erschien noch ein Junge; er kam aus dem linken Seitengang. Joes Herz schlug „Generalmarsch", dann drohte es auszusetzen. Das war doch der gleiche Junge, der soeben in der rechten Höhle verschwunden war! Gestalt, Kleidung, Sommersprossen, kein Zweifel! Wie war das nur möglich? — Joe wußte genau, daß beide Seitenhöhlen keine Verbindung miteinander hatten.


  Die Sache irritierte ihn so sehr, daß er ohne weitere Umstände ins Freie zurückglitt. „Komisch!" Keuchend berichtete er Sam. „Da stimmt etwas nicht! Ein und derselbe Junge kommt einmal von rechts und einmal von links — schließlich kann man ja nicht zaubern!"


  Auch Sam verstand das nicht; deshalb beschloß er, sich selbst davon zu überzeugen. Er schlüpfte in die Höhle, arbeitete sich bis an den rechten Seitenhöhleneingang vor, blickte hinein, sah einen Jungen darin, wieselte zur linken Seitenhöhle hinüber, fand dort niemand


  


  und grinste zufrieden. Regenwurm hatte sich entweder geirrt oder ihm einen Bären aufgebunden.


  Zwei Minuten später stand er bei dem Kleinen. „Okay — ohne Zweifel sind das die Gäule unserer Feinde! Gut, daß wir wissen, wo sie sie abgestellt haben; das kann später vielleicht einmal von Nutzen für uns sein! Aber deine doppelten Jungen sind Quatsch, was ja nicht anders zu erwarten war."


  „Psst!" Regenwurm machte eine aufgeregte Handbewegung. Sie duckten sich vorsichtig hinter einen Busch und warteten.


  „Da kommt er heraus!" grinste Sam.


  Ein Boy verließ die Höhle, mittelgroß, von gedrungenem Körperbau und das Gesicht voller Sommersprossen.


  „Schleichen wir hinter ihm her! Todsicher gehört er zur Horde von den Gewittersteinen!"


  Sie waren beide Meister in der Kunst des Verfolgens; sie blieben nie weiter als zehn Schritt hinter dem fremden Boy zurück. Dann schlängelte sich der Weg in tausend Windungen, so daß sie den Jungen immer wieder auf größere Strecken aus den Augen verloren. Auf einmal hielt Regenwurm Rothaar beim Rockärmel fest. „Geräusche hinter uns! Da kommt noch jemand, wenn ich mich nicht sehr täusche! Achtung!"


  Sie lauschten. Da kam tatsächlich noch einer. In der nächsten Sekunde lagen sie hinter einem größeren Felsblock und warteten der Dinge, die da kommen sollten.


  Der zweite Boy kam heran; sie vergaßen vor Überraschung zu atmen. Das war doch der, der sich soeben noch vor ihnen befunden hatte! Wie kam der jetzt in ihren Rücken? Umkehren, im Bogen zurück marschieren


  


  und dann wieder hinter ihnen hergehen, das schien ausgeschlossen! So etwas ließ das Gelände gar nicht zu. Aber — sie warteten nicht, bis der Junge an ihnen vorüber war. Sie wieselten plötzlich los, huschten um die nächste Biegung herum und wetzten so rasch wie möglich voran, bis sie wieder Schritte vor sich hörten. Vorsichtig lugten sie um einen Felsen — der Kerl war tatsächlich wieder vor ihnen! Wie brachte er das nur fertig?


  „Hol's dieser und jener!" Sam knurrte wie ein Kettenhund. „Das ist doch — !" Er schwieg, denn nun waren die Schritte vor ihnen nicht mehr zu hören, dafür klangen sie wieder hinter ihnen auf. Sie gingen erneut in Deckung, sahen den Jungen, der eben vor ihnen war, nun hinter sich auftauchen! — Die Sache beeindruckte sie so stark, daß sie kopfschüttelnd und reichlich verwirrt warteten, bis auch er vorüber war.


  „Ich freß meinen Besen, ohne ihn zu kauen, wenn ich weiß, wie so etwas möglich ist!" Regenwurm wiegte den Kopf wie ein chinesischer Götze.


  Sam starrte den Freund verblüfft an; dann gab er sich einen gewaltsamen Ruck. „Ach was! Mag's sein, wie's will — hexen können die genau so wenig wie wir! Irgendwie wird es sich aufklären. Machen wir weiter und überbringen wir ihnen unsere Kriegserklärung; dazu sind wir ja schließlich hier."


  Zehn Minuten später kletterten sie die Felswand hoch, krochen durch die Röhre — und dann äugten sie interessiert über das kleine, von den Gewittersteinen eingeschlossene Plateau hinweg.


  „Allerhand gemütlich haben die sich's gemacht, das


  


  muß man ihnen lassen!" Sam konnte dem, was er sah, seine Anerkennung nicht versagen, fügte jedoch, da er zu der Gegenpartei gehörte, sofort hinzu: „Ohne unsere Einwilligung! Das sollen sie uns büßen, diese Schlingel!"


  „Wie halten wir's nun mit unserm Schrieb?" Regenwurm überlegte. „Hingehen und überreichen — ich weiß nicht! Nach dem, wie sie mit Jimmy umsprangen, könnte es uns dabei vielleicht schlecht ergehen."


  „Ist doch einfach!" Sam schüttelte Ideen nur so aus dem Handgelenk, wenn es darauf ankam. „Einer von uns kriecht zu den Zelten hinüber. In dem größeren schläft wahrscheinlich der Häuptling dieser Bande. Wir heften ihm unser Plakat an die Segelleinwand — und wenn er morgen früh ins Freie tritt, findet er es. Wahrscheinlich werden die Kerle darüber lachen; daß ihnen aber das Lachen bald vergehen wird, dafür wollen wir sorgen!"


  „Kein Mensch zu sehen — wahrscheinlich schlafen sie schon. Ob wir's wagen?"


  „Es ist noch zu früh dazu. In den Schlafsäcken stecken sie wahrscheinlich schon. Aber schlafen — ich glaub's nicht. In 'ner Stunde oder zwei können wir's riskieren."


  „Es sind noch nicht alle in den Zelten — dort hinten kommt noch jemand!"


  Aus einer Baumgruppe am Ende des kleinen Plateaus löste sich eine Gestalt und schlenderte auf die Zelte zu. „Das ist der Boy, der die Gäule versorgte!"


  Der Junge schlenderte auf das kleinere Zelt zu und verschwand darin. Gleich darauf bewegte sich die Eingangsplane des größeren. „Scheint ein recht reger Verkehr hier zu herrschen. Da kommt noch einer heraus!" Regenwurm hatte sich etwas zu weit vorgewagt; er zog sich hastig wieder zurück. Gleich darauf stieß er einen abgrundtiefen Seufzer aus. „Alle guten Geister!"


  „Das — das ist doch unmöglich!" Auch Sam stöhnte. Der Junge, den sie eben ins kleinere Zelt hatten treten sehen, kam jetzt aus dem größeren! Er ging an die Feuerstelle, trank aus der großen Wasserkanne und kehrte ins Zelt zurück.


  Sam schüttelte den Kopf. Regenwurm schüttelte seinen aus Gesellschaft mit. In der nächsten Sekunde verstärkte sich das Schütteln.


  Der Boy nämlich, den sie soeben im größeren Zelt hatten verschwinden sehen, kam nämlich wieder au< dem kleineren heraus und marschierte erneut zum Feuerplatz, trank zum zweitenmal und verschwand wieder.


  „Ich geb's auf!" meinte Regenwurm. „Das ist ja übersinnlich."


  „Unerklärlich!" Sommersprosse stimmte ihn zu. Dann vernahmen sie halblauten Gesang; die Boys, denen sie die Kriegserklärung überbringen wollten, sangen ein Abendlied. Sie sangen zweistimmig; es klang ausgezeichnet. Endlich wurde es still.


  „Los!" drängte Rothaar.


  Drei Minuten später lagen sie an der Rückseite des größeren Zeltes. Sie lauschten und hörten nur noch das Schnarchen der Jungen.


  „In Ordnung!" flüsterte Sommersprosse zufrieden.


  Sie huschten zum Zelteingang. Sam suchte in seinen Taschen und fand ein Stück Draht, das er zur Befestigung der Kriegserklärung brauchte. In seinem Eifer vergaß er, sich vorher umzublicken. Plötzlich schrie Joe drei Schritt hinter ihm leicht auf. Eine Sekunde später wurde er ziemlich unsanft beim Genick gepackt.


  Er ließ sich sofort zu Boden fallen. Dieser Trick hatte in den meisten Fällen Erfolg; der, welcher festhielt, war meistens nicht darauf gefaßt und ließ dann los. Auch in diesem Fall klappte es vorzüglich. Sam lag kaum auf dem Boden, als er sich zur Seite rollte. Dabei geriet er einem andern so heftig gegen die Füße, daß dieser das Gleichgewicht verlor und vornüber kippte. In der gleichen Sekunde griff Sommersprosse zu, und gleich darauf war die schönste Balgerei im Gang. Der Kampf wogte hin und her; Sam hatte es mit einem recht beachtlichen Gegner zu tun, und ehe er sich's versah, waren es sogar zwei.


  Regenwurm konnte ihm nicht zu Hilfe eilen. Einer der fremden Boys saß ihm im Rücken und ließ ihn nicht wieder auf die Beine kommen. Der Kleine wehrte sich aus Leibeskräften; als er es jedoch noch mit einen zweiten Widersacher zu tun bekam, mußte er aufgeben. Gleich darauf gab auch Sam auf, der sich gegen vier zu wehren hatte. Diese hinterlistigen Kerle! Hatten genau gewußt, daß sie in der Nähe waren, und sie in die Falle tapsen lassen!


  Drei Minuten später wurden die Überwundenen an die Feuerstelle gebracht. Einer der fremden Jungen schürte das Feuer auf; im lodernden Schein der Flammen betrachtete man sie sehr eingehend. „Wer seid ihr und was wollt ihr hier?" Der Junge, der dies fragte, war offenbar der Anführer der fremden Schar.


  Die beiden Gerechten aber straften ihn mit Verachtung; keiner erwiderte ein Wort.


  „Was haben sie denn da mitgebracht?" Ein anderer Boy las die so wunderschön gemalte Kriegserklärung vom Felsboden auf. Interessiert beguckte er sie sich und reichte sie dann dem Häuptling weiter. Der überflog das Plakat, schüttelte den Kopf und machte seinen Mannen Mitteilung von dem Inhalt. Alle fingen wie auf Kommando an, schallend zu lachen.


  Sam knirschte wütend mit den Zähnen. „Lacht nur, ihr Blödiane! Zum Schluß lachen wir, und wer zum Schluß lacht, lacht immer noch am besten! Jawohl!"


  Der Anführer überlegte ein Weilchen; dann sagte er: „Wer den Krieg haben will, soll ihn bekommen! Die ersten Gefangenen haben wir bereits. Ins Verlies mit ihnen!"


  Die andern packten Sam und Regenwurm und schleppten sie davon. Als die Freunde merkten, worum es sich bei dem erwähnten Verlies handelte, lächelten sie zufrieden.


  Am Ende des kleinen Plateaus, dort, wo die Felswände der Gewittersteine wieder begannen, dicht hinter dem kleinen Wäldchen, befand sich eine Höhle. Sie war nicht groß. Sam und Joe kannten sie; denn es gab hier nichts, was ihnen nicht bekannt war. In diese Höhle wurden sie gestoßen; als sie drin waren, wälzten ihre Überwinder ein paar dicke Baumstämme vor den Eingang. „Laßt euch's nicht zu langweilig werden!" höhnten sie, bevor sie sich nach ihren Zelten hin entfernten. „Morgen reden wir weiter! Wollen euch dann noch ein bißchen verhören — mal sehen, was ihr singt, wenn ihr erst mal mürbe geworden seid."


  Mr. Watson befand sich in schrecklicher Stimmung. Seine Nase war zur Grüße eines kleinen Zierkürbisses angeschwollen, schillerte auch in schönen bunten Farben und tat mordsmäßig weh. Es half nichts, daß er sie unentwegt kühlte. Hinzu kam, daß sein „zahlender Gast" ausgegangen war, ohne daß er ihm folgen konnte; in solch einer Verfassung konnte er sich nicht im Town sehen lassen. Er wäre zum Gespött der ganzen Somerseter Jugend geworden!


  Also lag er auf dem Sofa, ein nasses Handtuch auf dem Gesicht, und brütete Rache, gegen Hugh, den Stripper, gegen das Schicksal, das ihm so übel mitspielte, und nicht zuletzt gegen seinen Neffen Jimmy. Der Schlacks hatte ihn am frühen Vormittag verlassen und war immer noch nicht zurückgekehrt. — Nun er würde ihm das Bummeln schon abgewöhnen, sobald er sich wieder sehen ließ!


  Dann hörte er die Haustür gehen. Sie wurde so leise geöffnet, daß schon sehr geübte Ohren dazu gehörten, um es zu merken. Onkel John hatte sie; Im Nu war er auf den Beinen. Lautlos schlich er an die Wohnstubentür, die er einen Spaltbreit hatte offenstehen lassen, und spähte hinaus. Aha — da kam der Bengel ja zurück!


  Zunächst hatte er die Absicht, den Neffen sofort beim Genick zu packen, in die Stube zu zerren und ein furchtbares Strafgericht abzuhalten. Aber Jimmy ging nicht in die Küche, wie es sonst seine Art war, sondern stieg gleich die schmale Treppe zu seiner Dachkammer hinauf. Das kam Onkel John äußerst verdächtig vor. Er verschob also das Strafgericht auf später, um zunächst einmal zu ergründen, warum Jimmy zu Bett ging, ohne noch vorher einen Bissen zu sich zu nehmen.


  Jimmy hatte seine Gründe. So, wie er aussah, konnte er sich nicht vor seinem Oheim zeigen. Die mehrfachen Bäder des Tages waren seinen Kleidern nicht gut bekommen, von den Rissen, die Hose und Jacke davongetragen hatten, gar nicht zu reden. So hielt er es für richtiger, erst einmal eine Nacht vergehen zu lassen; daß er deshalb keinen Hunger zu leiden brauchte, dafür hatte er vorgesorgt.


  In seinem Kämmerchen steckte er zunächst einmal die Nachtkerze an; dann rückte er den Waschtisch von der Wand; dahinter befand sich eine eigentlich völlig überflüssige Nische. Jimmy hatte sich darin eine geheime Speisekammer eingerichtet, aus der er sich bedienen konnte, wenn er einmal zur Strafe von seinem Onkel ohne Abendessen zu Bett geschickt wurde. Sie war, und das sprach für Jimmys Organisationstalent, gut „assortiert".


  Feinschmeckerisch wählte Jimmy unter all den guten Sachen, die er hier aufgestapelt hatte, und fing an, nach Herzenslust zu futtern. Aber der erste Bissen, den er in den Mund schob, blieb ihm bereits im Hals stecken. Denn in der gleichen Sekunde legte sich ihm eine schwere Hand ins Genick, und die Stimme seines Onkels erscholl wie die Posaune des Jüngsten Gerichts.


  „Hah, du elendiglicher Wicht! So gehst du mit den Lebensmittelvorräten deines Oheims um? Wo triebst du dich den ganzen Tag über herum?" Plötzlich konnte John Watson vor Überraschung nicht weitersprechen. „Wie siehst du denn aus?" japste er nach einer Weile, „ist das eine Art, mit seinen Kleidern Schindluder zu treiben?"


  Dann wurde nichts mehr gesprochen — mindestens zehn Minuten lang. In diesen zehn Minuten waren beide eifrig beschäftigt: Watson, der Jimmy mit gekonntem Schwung übers Knie gelegt hatte, damit, seine Hände wie Kehrschaufeln im rhythmischen Gleichklang auf die Rückfront Jimmys trommeln zu lassen; Jimmy damit, die Zähne zusammenzubeißen, um den Schmerz wenigstens halbwegs mannhaft hinunterzuschlucken. Schließlich aber ging die edle Mannhaftigkeit doch über seine Kraft und er winselte los wir ein junger Hund.


  Watson bewies, daß er mehr als überdurchschnittliche Ausdauer besaß. Jimmys Rückseite brannte bald wie Höllenfeuer. Als Onkel John schließlich innehielt, wußte Jimmy, daß die Gefahr damit noch längst nicht gebannt war; die Erfahrung lehrte nämlich, daß eine derartige Pause nur die Ruhe vor dem letzten Sturm war, vor dem Orkan sozusagen. Deshalb suchte er nach einer Möglichkeit, den hilfssherifflichen Zorn von sich abzulenken? Gab es eine bessere Gelegenheit dazu als seines Onkels angeschwollene Nase?


  „Aber, Oheim!" schluchzte Jimmy so süß wie eine Nachtigall. „Was ist denn dir passiert? Warst du schon


  


  beim Arzt? So etwas kann die schlimmste Blutvergiftung zur Folge haben und dann mußt du ins Gras beißen! Wer aber fängt dann die Verbrecher in unserm Distrikt?"


  Watson erschrak. An diese Möglichkeit hatte er noch gar nicht gedacht, und dabei lag schließlich nichts näher als das! Mein Gott, er würde doch nicht...! — Nein, das wäre zu grausam, einen Mann sterben zu lassen, nur weil er seine Pflicht erfüllt hatte!


  Jimmy flötete weiter. „Hast du wenigstens schon den nötigen Whisky als Gegengift zu dir genommen, Oheim? Wenn nicht, dann tu's bitte sofort! Du wirst mich doch nicht allein auf dieser gefährlichen Welt zurücklassen wollen? Ich würde es nicht überleben."


  „Watson horchte auf. Das war es: Whisky mußte her! Und da er zufällig keinen im Haus hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als schnell in den „Weidereiter" hinüberzugehen, der seinem Häuschen ja am nächsten lag.


  „Hah!" rief er und blickte seinen Neffen böse an. „Bilde dir aber nur nicht ein, daß du mit dieser Kleinigkeit davonkommst! Doch im Augenblick ist mein Leben wichtiger. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben!"


  Jimmy verhielt sich reglos, bis Onkel Johns Schritte verklungen waren. Dann machte er sich in aller Ruhe ans Essen. Er wußte seinen Oheim bei Mr. Kane gut aufgehoben. Dort saßen um diese Stunde sicher noch eine ganze Menge Bürger, von denen jeder es sich bestimmt zur Ehre anrechnen würde, seinem Onkel einen Doppelten zu spendieren, wenn sie von dem schrecklichen Unglück erfuhren. Kam er dann spät nach Haus, war alles vergessen und vergeben; das war nun einmal so.


  Jimmy aß, bis er nicht mehr konnte; dann beschloß er, sich noch einmal zu den Gewittersteinen zu begeben. Zu Pferd dauerte es nicht lange, bis er oben war. Eine Gelegenheit, die Schmach, die ihm diese Fremden angetan hatten, zu rächen, würde sich dann schon finden. Und nach Rache glühte sein Herz ... genau wie das seines Onkels! Eine halbe Stunde werkte er noch planlos herum; dabei war ihm dann ein glänzender Gedanke gekommen. Als er Borsty aus dem Stall holen wollte, hatte er einige derbe Rinderhäute darin liegen sehen; wozu sein Oheim die angeschafft hatte, ließ sich nicht ergründen. Kurzentschlossen schnitt er sich aus einem der Vorderteile einen Brustkoller und steckte ihn unters Hemd. Nun war er imstande, recht kräftige Boxhiebe auszuhalten, ohne sie merklich zu spüren. Dann fiel ihm ein, daß nicht immer geboxt wurde; deshalb schnitt er auch noch ein rundes Stück, das er zum Schutz seiner Sitzfläche unter dem Hosenboden schob. Nun konnte ihm wirklich nichts mehr passieren, weder vorn noch hinten — er war unverwundbar geworden. Hämisch lachte er.


  Zehn Minuten später ritt er davon. Der Gaul war noch müde und kam nur langsam voran; aber Jimmy huldigte dem Grundsatz, daß schlecht geritten immer noch tausendmal besser war als gut gelaufen. —


  Mittlerweile war John Watson im „Weidereiter" angekommen. Er stellte sich zunächst einmal an die Theke und blickte durch den Schankraum; er hielt es für besser, seine Knollennase sofort allen Besuchern zur Schau zu stellen, als daß er sich von jedem einzelnen darüber ausfragen ließ. Natürlich war er sofort von seinen Freunden umringt. Er wartete dann auch gleich mit einer äußerst spannenden Geschichte auf, wie sich das gehörte; er erzählte von dem furchtbaren Stripper und davon, wie dieser mit allen Wassern gewaschen und dreimal ausgekochte Kerl giftige Insekten auf ihn losgelassen hatte, um sich der drohenden Verhaftung zu entziehen.


  „Hahaha!" lachte er im Bruston der Überzeugung. „Natürlich sind derlei Mätzchen bei mir zwecklos!" Dieser Hugh kann tun und lassen, was er will — morgen abend spätestens habe ich ihn am Schlafittchen und sperre ihn ein!"


  Als er mit seiner Erzählung so weit gekommen war, vernahm er plötzlich eine Stimme aus einer der hinteren, mehr im Halbdunkel liegenden Nischen. „Aha, mein gütiger Gastgeber!" rief jemand. „Kommen Sie doch an meinen Tisch, Mr. Watson! Trinken Sie ein Gläschen mit mir! Ich würde mich freuen, Sie hier als meinen Gast begrüßen zu können."


  Watson erschrak. Das war doch Hugh, der Stripper. Der Kerl schien sich wirklich sehr sicher zu fühlen! Nun, einem Mann wie Watson war er doch nicht gewachsen. Festen Schrittes folgte er der Einladung.


  „Sieh an, sie einer an! Wunderte mich schon, wo Sie abgeblieben sind, mein Lieber!"


  Der Fremde lachte. „Nun, nach des Tages Last und Müh tut einem aufrechten Mann ein Gläschen gut. — Ich hoffe, Sie sind auch ein aufrechter Mann, hähähä! Schließlich bin ich Ihnen gewissermaßen ein Schmerzensgeld schuldig! Es war — zu meinem Leidwesen — meine Hornisse, die Sie stach. Ist es sehr schlimm geworden?"


  Er winkte dem Barkeeper. Sie tranken ein Gläschen. „Auf einem Bein steht man schlecht!" Der Fremde kannte sich in der „Zunftsprache" aus. Watson konnte daher nicht nein sagen, als er ein zweites Mal winkte. Wieder schmeckte es ausgezeichnet. Dann erklärte er: „Alle guten Dinge sind drei!" und wieder tranken sie einen. Watson grinste.


  Beim siebenten oder achten Glas fiel Watson ein, daß er schließlich auch einmal an der Reihe sei, ein Gläschen zu spendieren. Er schüttelte jedoch sofort den Kopf. Das kam gar nicht in Frage! Wie konnte man von ihm, dem Gesetz, verlangen, daß er einen Verbrecher, den er festzunehmen gedachte, auch noch mit Whisky vollpumpte!


  Bis zum fünfzehnten Glas konnte Watson mitzählen. Von da an aber begann sich etwas in seinem Kopf zu drehen. „Neckischer Junge!" lallte er, und glückselig legte er seinem Gast den Arm auf die Schulter. „Wo stecken eigentlich deine prächtigen Werkzeuge? Kannst du sie mir wenigstens nicht mal zeigen? Vielleicht kannst du einen Gehilfen wie mich gebrauchen?"


  „Ich verstehe nicht?" Der andere blickte ihn verwundert an. Offenbar vertrug er mehr als Watson. Dann bestellte er eine neue Runde.


  „Oller Stripper! Natürlich bist du längst von mir durchschaut! Vollkommen durchschaut! Yea, wir Watsons! Fühl mal hier — an den Hinterkopf, meine ich! Spürst du die Beule dort? Hahaha — das ist keine Beule! Es ist mein detektivischer Sherlock-Holmes-Knorpel! Ein Blick, und ich durchschaue alles!"


  Er machte eine umfassende Handbewegung. „Stripper, du gefällst mir! Schließ Bruderschaft mit mir — dem berühmten, einmaligen John Watson!"


  Kurz nach Mitternacht wurde der Saloon geschlossen. Der Hilfssheriff und sein Logiergast marschierten nach Haus. Sie machten ihren Heimweg mindestens dreimal, denn sie legten ihn in einer Unmenge von Windungen und Zickzacklinien zurück. Daheim brachten sie sich dann gegenseitig ins Bett; aber immer, wenn der eine dem andern in die Federn geholfen hatte, wand sich dieser wieder heraus, um nunmehr seinem Helfer zu begleiten. Dieses neckische Spiel hätte wahrscheinlich die ganz Nacht gedauert, wenn zum Schluß nicht beide gleichzeitig, von der Müdigkeit übermannt, fern ihren Betten umgesunken wären und nun friedlich nebeneinander auf dem Boden des Wohnzimmers losschnarchten, daß sich die Balken des kleinen Häuschens bedenklich bogen. —


  *


  Pete schaute nach der Uhr; es war Mitternacht. Er machte sich Sorgen um Sam, der von der Exkursion nach den Gewittersteinen immer noch nicht zurückgekehrt war. Ob da etwas passiert war? Zwar verstand es Sam in jeder Lage ausgezeichnet, sich selbst zu helfen, und auch der kleine Joe war nicht ohne, aber Pete ließ die Sache doch keine Ruhe. Am besten machte er sich auf die Socken und sah nach dem Rechten.


  


  Zehn Minuten darauf war sein Pferd gesattelt, und er ritt los. —


  Sam spuckte verächtlich aus, und Joe tat ein gleiches. Dann legten sie sich im Hintergrund der Höhle lang auf den Boden und taten, als ob sie nichts anderes zu tun hatten, als auf Vorrat zu schlafen. Einer der fremden Jungen blieb noch ein Weilchen vor der Höhle stehen und spähte zu ihnen hinein — so lange, bis Sommersprosse die Sache doch zu langweilig wurde. Da schnarchte er ganz gewaltig los; drei Minuten später fiel Regenwurm in das Konzert ein. Es war so schaurig anzuhören, daß der Beobachter sich schnell nach den Zelten zu davonmachte.


  Kaum war er fort, als Regenwurm Sam heftig in die Seite stieß. „Die Luft ist rein, mein Lieber — machen wir uns davon! Nichts wie raus aus diesem Affenkäfig!"


  Sam rieb sich verschlafen die Augen. Er war tatsächlich im Begriff gewesen, einzupennen. „Oah!" gähnte er laut. „Es ist immer gut, etwas zu wissen, was andere nicht wissen!"


  Im Hintergrund der Höhle lag ein Haufen Sand. Die Gefangenen ließen sich auf die Knie nieder und begannen wie die Wühlmäuse zu arbeiten. Es dauerte nicht lange, da wurde ein Loch im Gestein sichtbar, nicht groß, aber immerhin ausreichend, um die Jungen durchzulassen.


  „Mach du den Anfang, du bist dicker; wenn du stecken bleibst, kann ich wenigstens nachschieben."


  Sam wollte eben ins Loch schlüpfen, als ihm ein grandioser Einfall kam. „Stop! Laß dich mal begucken, Regenwurm!" Er musterte den Kleinen von allen Seiten.


  


  „Legst du großen Wert auf deine Jacke? Ich meine — wär's schlimm, wenn du sie hergeben müßtest?"


  „Herr, dunkel ist der Rede Sinn!" Joe hielt es in letzter Zeit bedenklich oft mit Zitaten. „Oder volkstümlich ausgedrückt: quatsch nicht so blöd daher, sondern sag klar und deutlich, was du von mir willst!"


  „Ich meine — sieh mal, meine Jacke ist längst reif, ausrangiert zu werden. Ich gäbe sie her, ohne ihr auch nur die geringste Träne nachzuweinen."


  „Meine ist ebenfalls nicht mehr viel wert. Du meinst, wenn ich dich recht verstehe; wir wollen unsere Jacken opfern! Hm, ja — einverstanden! Aber zu welchem Zweck?"


  Sam grinste; dann machte er sich daran, an einigen Stellen das Futter seiner Jacke zu lösen und Sand hineinzutun. Er machte das so geschickt, daß jeder, der nicht ganz genau hinsah, die so ausgestopfte Jacke für den Oberkörper eines Jungen halten mußte. Regenwurm sah ihm staunend zu, schüttelte aber ein über das anderemal den Kopf.


  Endlich ließ sich Sam gnädigst zu einer Erklärung herbei. „Sieh mal an, Kleiner — wir sind eigentlich äußerst sensible Jungen, das kannst du nicht leugnen."


  Regenwurm feixte. „Ich weiß zwar nicht, was sensible heißen soll, aber wenn du sagst, daß ich es bin, dann muß es ja stimmen. Ich bin nicht kleinlich, und wenn ich dir einen Gefallen damit tun kann — okay!"


  Sam nickte. „Paß auf, Würmlein: Wir haben so zarte Seelen, daß wir die Schmach, gefangengenommen worden zu sein, einfach nicht aushalten. Dazu noch eingesperrt wie tollwütige Hunde? — No! Über so was empören sich automatisch unsere armen, gequälten Seelen und wünschen nicht mehr zu leben. Und weil wir nicht mehr leben wollen, hängen wir sie eben auf... die Jacken natürlich!"


  Regenwurm tippte sich gegen die Stirn, nicht ohne vorher den Zeigefinger mit Spucke gehörig naß gemacht zu haben. „Mensch, Mann — einen so grandiosen Blödsinn hab i c h noch nicht gehört! Deine Gehirnwindungen scheinen an Darmverschlingungen zu leiden. Gib deinem Vögelchen Wasser, es leidet Durst! Hast zwar in deinem Leben schon viel Unsinn verzapft, aber so unsinnig wie eben war er noch nie!"


  „Ich stelle mir nur die blöden Gesichter der fremden Boys vor, wenn sie morgen früh nach ihren werten Gefangenen sehen und dabei mit Schrecken feststellen müssen, daß die armen Kerle ihre Seelen an den Nagel gehängt haben!"


  Regenwurm starrte ihn völlig verständnislos an. Dann aber entfuhr ihm plötzlich ein begeistertes „Mensch, Mann!" Schließlich überlegte er: „Da müssen aber doch noch Köpfe dran, damit die Sache einigermaßen echt wirkt! Und Stricke brauchen wir auch."


  „Stricke sind nicht unbedingt nötig, unsere Gürtel tun's auch. Aber ich gebe zu: Stricke sind dekorativer. Schließlich genügt's ja, daß wir unsere schönen Jacken opfern. Aber Köpfe müssen unbedingt dran, da hast du recht."


  Regenwurm kam immer mehr in Fahrt. Es wäre nur recht und billig, wenn die da draußen auch etwas zu unserm Tod beitragen würden! Ich flutsch mal schnell hinaus und seh zu, ob ich unter ihren Sachen etwas finde, was wir gebrauchen können. Mach du inzwischen mal schon die Jacken fertig. Wie wär's noch mit 'nein sauberen Abschiedsbrief, so einer, der sie an ihrem Gewissen packt!"


  „Das ist oberprima! So was wirkt immer. Zum Beispiel: ,Tränenden Herzens geben von ihrem gequälten Ableben Kenntnis . . .' oder so ähnlich. Wir werden schon den richtigen Dreh finden!"


  „Unser beider Abgang von dieser Weit hier in der dunklen Höhle ist so wichtig, daß er nur in Gedichtform gebracht werden kann! Laß mich mal nachdenken, ich kriege schon noch was zusammen. Jetzt will ich aber erst mal für Köpfe mit Inhalt sorgen." Damit wischte er durch das Loch.


  Sam mühte sich im Schweiße seines Angesichts, ihre Körper möglichst echt hinzukriegen; und als er mit seinen Kunstwerken fertig war, kam Joe zurück. Er brachte zwei große Seilenden und zwei Kohlköpfe mit, die er Sam vor die Füße rollen ließ. „Das ist zwar ihr Mittagessen für morgen, aber warum sollen die Dinger vorher nicht ein bißchen Theater spielen. Die Sache wird wirklich prima!"


  Während Sam sich damit abquälte, die Köpfe kunstgerecht auf die Röcke zu setzen, die Stricke glaubhaft darum zu legen und alles so zu drapieren, daß es möglichst echt wirkte, machte sich Joe ans Dichten. Bei ihm ging das sehr schnell, und trotzdem fanden alle Jungen vom Bund der Gerechten seine Verse immer ganz ausgezeichnet. Sam war mit seiner Arbeit noch nicht ganz fertig, als Joe bereits lustig zu deklamieren begann:


  „Hier hängen Joe und Sam,


  Sie alleine wissen, wie das kam!


  Sam hängte sich auf, denn er wollte nicht mehr leben,


  Und Joe hängte sich aus Freundschaft daneben.


  Warum, das braucht ihr Bengel nicht zu fragen:


  Sie konnten eben die Gefangenschaft nicht ertragen!


  Seht zu, wie ihr nun mit dem Sheriff einig werdet;


  Bei uns jedenfalls ist die Antenne geerdet...


  Heimweh tut weh!" Sam nickte völlig zufrieden. Er hatte die Puppen in die richtige Lage gebracht, und nun befestigte er noch den Zettel mit der traurigen Moritat an einem der Röcke. Noch einmal beäugten sie ihr Werk und fanden es sehr gut. Ohne, daß sie es verhindern konnten, fingen sie plötzlich an, laut loszulachen.


  Dann hielten sie sich wie auf Kommando den Mund mit den Händen zu. „Mensch, Mann, wenn d i e unsere Lache gehört haben und nachsehen kommen, ist der ganze pyramidone Spaß im Eimer! Nichts wie weg jetzt!"


  Joe drängte. „Mach du den Anfang, Sam! Ich scharr dann den Ausgang von rückwärts wieder zu!"


  Sommersprosse machte sich schleunigst auf den Weg. Nachdem er den sehr engen Durchschlupf hinter sich hatte, ging die Sache schneller. Er gelangte in eine zweite Höhle, doppelt so hoch wie die, aus der er gekommen war. Wenn man sich an einem ihrer gezackten Ränder in die Höhe zog, gelangte man durch ein zweites, nicht ganz so enges Loch ins Freie. Die Sache war äußerst einfach — wenn man Bescheid wußte!


  Fünf Minuten später standen die beiden Gerechten auf dem Gewitterstein-Plateau. Aufmerksam blickten sie zu den Zelten hinüber. Aber niemand regte sich darin; nichts war zu hören; die fremden Boys schienen fest und traumlos zu schlafen. Es war aber weder Regenwurms noch Sommersprosses Art, sich zu entfernen, ohne nicht noch einen weiteren Schabernack ausgeheckt zu haben. Deshalb machten sie sich gleich darauf erneut eifrig an die Arbeit. Sie schleppten alles, was sich außerhalb der Zelte befand, an die unmöglichsten Stellen. Die Jungen sollten sich schwarz und braun ärgern, wenn sie am nächsten Morgen ihre Kochtöpfe, Tassen oder Stiefel erst von den höchsten Spitzen der allerhöchsten Bäume herunter angeln mußten, bevor sie ans Frühstück denken konnten! Das war die Rache der gequälten Kreatur!


  Eine halbe Stunde später verließen sie dann die Gewittersteine, sehr zufrieden mit sich und dem, was sie geschafft hatten. Nun hieß es, so schnell wie möglich nach Haus zu kommen; schließlich war es später geworden, als es in ihrer Absicht lag.


  Jimmy Watson ließ sich mit einem schweren Seufzer aus dem Sattel gleiten. Es war nichts zu machen: Borsty, das Watsonroß, wollte nicht mehr! Es war der Meinung, für das Fressen, das es heute bekommen hatte, genug geleistet zu haben. Jimmy setzte sich auf einen Stein am Wegrand, und sein Gaul trottete ein Stück in den Wald hinein, um dort zunächst ein wenig an den Gräsern zu knabbern und sich dann gegen den nächsten Baumstamm zu lehnen, um zu schlafen. Das war seine Spezialität.


  Jimmy schmiedete Pläne, heiße Rachepläne. Die Boys bei den Gewittersteinen sollten ihm büßen! Derart auch mit ihm, dem Neffen des berühmten Hilfssheriffs, umzugehen, war unerhört!"


  Plötzlich zuckte er zusammen. Da kam doch jemand! Er hörte leises Hufgetrappel. Das war immer verdächtig. Es konnten Banditen, Verbrecher oder sonstiges übles Gelichter sein. Zwei Minuten lang überlegte er, ob er diese schlimmen Menschen nicht einfach fangen und im Sheriffsoffice abliefern sollte. Dann jedoch besann er sich darauf, daß vielleicht Vorsicht doch besser am Platze war. Und so beschloß er, lieber niemanden zu verhaften und sich möglichst unsichtbar zu machen. So zog er sich noch ein wenig tiefer in den Wald zurück, um die nächtliche Kavalkade an sich vorüber zu lassen.


  Jimmy hatte an diesem Tag ohne Zweifel eine Pechsträhne. Er tappte drei, vier Schritte rückwärts, ohne darauf zu achten, wohin er trat. So kam es, daß er fehltrat und eine flache Böschung hinunter taumelte, an deren Ende er sich prompt auf den Bauch legte.


  Den Hilfeschrei, den er sonst in solchen Fällen auszustoßen pflegte, unterdrückte er noch rechtzeitig; schließlich lag ihm nichts daran, von Räubern entdeckt zu werden. Gerade wollte er sich wieder aufkrabbeln, als er ein höchst seltsames, fauchendes Zischen in allernächster Nähe vernahm. Er dachte an eine Giftschlange; zwei Sekunden lang stand er wie gelähmt. Dann jedoch wußte er, was es war, und bleiche Angst lähmte sein Herz.


  


  „Igittigittigitt! Nur das nicht!" stöhnte er leidgequält auf. Aber das nützte ihm alles nichts. Das Tier, das das zischende Fauchen ausgestoßen hatte, richtete sich auf, äußerst erbost darüber, daß jemand es wagte, seine Nachtruhe zu stören. Es besaß ein bräunlich-schwarzes Fell mit langem Haarwuchs; jedes einzelne Haar schien mit Bosheit geladen. Es hatte eine reichlich spitze Schnauze — aber von dieser sah Jimmy nicht viel. Das Tier wandte sich nämlich plötzlich blitzschnell um und kehrte ihm das Hinterteil zu.


  In der gleichen Sekunde wußte der Schlacks, was gespielt wurde, aber da war es schon zu spät. Ein scharfer, übelriechender Strahl schoß im hohen Bogen auf ihn zu. Zwar riß Jimmy noch rasch die Hände nach oben, um sein Gesicht zu schützen, aber auch das kam zu spät. Im nächsten Moment glaubte er den brennenden Schmerz nicht aushalten zu können. Der Skunks aber huschte verächtlich davon; er hatte es dem frechen Kerl auf seine Art gegeben!


  Jimmy wimmerte. Er sah nichts mehr, seine Augen brannten wie Feuer. Eine Weile rieb er darin herum; doch die Sache wurde nur noch schlimmer. Dann wollte er wieder auf den Weg hinauf. Aber — welche Richtung? Er wußte überhaupt nicht mehr, wo er sich befand.


  Plötzlich vernahm er in einiger Entfernung Stimmen. „Auch das noch!" In seinem Kopf wirbelte es. Mindestens zwei Stimmen unterschied er, und nachdem er atemlos gelauscht hatte, stieß er plötzlich einen Schrei aus, keinen Entsetzensschrei, oh nein, sondern — allen Augenschmerzen zum Trotz — einen Schrei der Freude!


  „Igittigittigift! Ich freß mich selbst auch ohne Gewürz, wenn das nicht unser guter Pete ist!" Sam konnte auf einmal nicht mehr ruhig im Sattel sitzen. Er rutschte so hastig darauf herum, als mahle er einen ganzen Sack Pfeffer.


  „Nichts zu sehen! Und so, wie die Dinge liegen, kann es noch lange dauern, bis wir etwas zu sehen bekommen. — Wie willst du denn bei dieser Dunkelheit feststellen, daß es sich um Pete handelt?" Regenwurm schüttelte den Kopf. „Wie käme der denn überhaupt hierher? Liegt doch zu Hause gemütlich im weichen Bettchen und sägt Äste, die er tagsüber auf der Salem-Ranch nicht geschafft hat!"


  Sam tat erhaben. „Schließlich kenne ich ja wohl den Hufschlag seines Gaules — oder? Und meins kennt ihn auch. Merkst du denn nicht, wie er sich freut? Wenn er ein menschliches Gesicht hätte, würde er jetzt losgrinsen!"


  „Ob was daheim passiert ist? Es wird doch nicht —?" Joe war plötzlich sehr beunruhigt.


  „Keine Spur!" Sam zuckte die Achseln. „Er wird sich Sorgen um uns gemacht haben, das ist's! Hinter uns hergeritten ist er, um nachzusehen, wie's uns geht!" Er legte die Hände zum Schalltrichter an den Mund „Pete! Pe—te! P—e—t—e!" Es hallte schaurig durch die einsame Nacht.


  „Hör bloß auf!" Joe hielt sich entsetzt die Ohren zu. „Sämtliche Eichhörnchen sträuben sich ja die Haare, und alle Kaninchen bekommen Gänsehäute, wenn sie dich so brüllen hören! Wie kann man nur so 'ne greuliche Stimme haben?"


  „Meinst du, deine sei schöner? Da bist du gewaltig im Irrtum, mein Lieber!"


  Regenwurm lenkte ein. „Hm ja, die Stimme ist auch nicht so wichtig! Aufs Herz kommt es an, und wenn das in Ordnung ist —" Er unterbrach sich, denn aus der Ferne kam ein langgezogenes „Sommersprosse!" zur Antwort.


  „Da hast du's! Und nun los — im Karacho hin!"


  Sie tobten davon. Der Weg wand und schlängelte sich; es war nicht ganz einfach, dabei im Sattel zu bleiben. Aber gerade so etwas machte den Boys Spaß.


  Schließlich riß Sam sein Pferd so hart am Zügel zurück, daß es erschreckt auf die Hinterhand ging. Wenn er nicht ein so guter Reiter gewesen wäre, würde er unweigerlich aus dem Sattel gesegelt sein.


  „Was ist denn mit dir los? Ist dir 'n Biene unter die werte Sitzfläche geraten?" Regenwurm schüttelte mißbilligend sein Haupt.


  „Da — dort! Sieh dir das ma! an!" Sam wies aufgeregt nach vorn. Zappelnd mühte er sich, seinen Gaul wieder halbwegs zur Raison zu bringen.


  „Kann wirklich nichts sehen!" Das kam so lakonisch aus Joes Mund, daß Sommersprosse vor Wut aus dem Sattel sprang.


  „Das Ding liegt bereits im Graben! Eben wandelte es noch mit ausgestreckten Armen quer über die Straße — wie ein Nachtgespenst. Als ob's uns gar nicht sähe! Taumelte einfach nach rechts und taumelte nach links, murmelte dabei —"


  „— nach rechts, murmelte nach links — und was murmelte es nach vorn, wenn ich fragen darf?"


  „Hab nichts verstanden! Aber wenn dich's interessiert, kannst du ja selbst mal fragen. Das Gespenst, meine ich! Würde mich sehr täuschen, wenn's jetzt nicht im Graben liegt und sich vergeblich müht, wieder auf seine Gespensterbeinchen zu kommen."


  Nun war auch Regenwurm aus dem Sattel. Gemeinsam liefen sie auf den Straßenrand zu. An der Stelle, an der Sam die Gestalt hatte verschwinden sehen, schauten sie sich sorgsam um. Richtig, da war es! Es kroch auf allen vieren kreuz und quer durch den Graben, tastete hierhin, suchte dort herum, fand anscheinend nicht, was es suchte.


  „Komisch!" Regenwurm schüttelte aufgeregt den Kopf.


  „Sehr komisch!" echote Sam noch ein wenig erregter.


  Im nächsten Moment hatten sie dann „das Ding" erreicht. „Verflixter Gestank!" Sommersprosse rümpfte die Nase. „Kaum auszuhalten! Möchte nur wissen, wer' imstande ist, einen solch penetranten Geruch zu verbreiten!"


  Regenwurm schrie plötzlich verblüfft auf. „Jimmy! Das ist ja unser Jimmy Watson! Warum er aber ausgerechnet ein Schlammbad nimmt und dabei noch auf allen vieren herumkriecht, ist mir schleierhaft!"


  „Ich b-b-bin blind!" Jimmys Stimme klang unsagbar gequält. „Meine Augen brennen wie höllisches Feuer! Ich glaube, ich muß sterben, falls ich nicht schon längst ein Geist bin, ohne es zu wissen!"


  „Ich glaube, daß die Leute im allgemeinen so was zu wissen pflegen! Aber du warst schon immer ein seltener Ausnahmefall! Teufel, Teufel — wenn ich nur wüßte, was hier so ekelhaft stinkt! Es ist ja nicht zum Aushalten!"


  „Ich stinke, liebe Freunde! Ich bin der Stänker! Irgendein häßliches Tier hat mir was in die Augen gespritzt!" Jimmy wimmerte verzweifelt. „Ich kann nichts mehr sehen, bin blind und — mein Gott!"


  „Ein Skunks! Daher auch der Gestank! By gosh, Sommersprosse, das ist der größte Witz unseres Jahrhunderts — Stinktier wird von einem Stinktier einparfümiert... spart jetzt die Pomade! Ich glaubte bisher, ihren Artgenossen täten diese Viecher nichts!"


  „Bringt mich sofort nach Somerset!" flehte Jimmy. „Schafft mich schnell zum Doc! — Auf jeden Fall halt ich's nicht mehr lange aus! Habt doch Erbarmen, Freunde, ich bitte euch!"


  „O, die Geschichte werden wir bald in Ordnung haben! Irgendwo in der Nähe wird's ja wohl Wasser geben! Wenn du die Augen badest, wird die beizende Flüssigkeit schnell wieder ausgespült; aber den Gestank wirst du so bald nicht wieder los. Du brauchst mindestens acht Tage, ehe du dich in menschlicher Gesellschaft wieder sehen lassen kannst."


  Sie führten den Schlaks ein Stück weiter; dort sprudelte dicht neben dem Weg munter eine kleine Quelle aus dem Boden. Jimmy mußte niederknien, und dann begannen sie seine Augen zu baden. Sie taten es so ausgiebig, daß bald nicht nur die Augen, sondern auch der ganze Kerl so naß war, daß man ihn auswinden konnte.


  Dann klang ein verwunderter Ruf von der Straße her zu ihnen herüber. „Nanu, was ist denn da los? Wer wird denn bei euch bei Mondschein und Sternengefunkel getauft? Wir leben doch nicht mehr im Mittelalter!"


  „Unser Stinktier geriet mit einem anderen Stinktier zusammen, Pete! Leider zog er dabei den kürzeren. Seine Augen hätten wir ja nun wieder in Ordnung, aber ich glaube, wenn er nach Hause kommt, muß ihn Onkel John für vierzehn Tage im Hof an die Wäscheleine hängen, bevor man wieder mit ihm umgehen kann, ohne gleich in Ohnmacht zu fallen!"


  Josh, der Anführer der fremden Jungen bei den Gewittersteinen, erwachte von dem letzten leisen Geräusch, mit dem Sam und Joe sich davonmachten. Er lauschte eine Zeitlang, legte sich dann aber befriedigt auf die andere Seite, weil er nichts mehr hörte, und glaubte, sich getäuscht zu haben.


  Ehe er einschlief, dachte er noch ein Weilchen nach. Die Sache mit den Somerseter Boys gefiel ihm nicht. Er und seine Kameraden hatten das Plateau bei den Gewittersteinen durch Zufall entdeckt und es für einen wundervollen Lagerplatz gehalten. Sie waren nämlich zwei Tage früher am Ziel angekommen, als sie es berechnet hatten. Sie stammten aus Herringston, einem Ort, das gut hundert Meilen von Somerset entfernt lag. Sie hatten einen Teil ihrer Ferien mit einer Wanderfahrt verbracht. Übermorgen vormittag wollten sie dann nach Somerset hinunter, um dort mit ihren Eltern zusammenzutreffen. Mit diesen gemeinsam sollte es dann noch zum Pueblo Sarte gehen, jener berühmten Höhlensiedlung


  


  der Pueblo-lndianer. Nun aber sah Josh Komplikationen voraus; schließlich war er für seine Boys verantwortlich. Die Somerseter schienen rüde Burschen zu sein, und es war nicht abzusehen, was passierte, wenn seine kleine Schar in ein Städtchen einzog, wo die Jungen ihnen nicht grün waren.


  Halb im Einschlafen fuhr er plötzlich wieder auf. Jetzt glaubte er Hufschlag unterhalb der Gewittersteine vernommen zu haben! Ausgeschlossen, daß er sich diesmal täuschte! Es handelte sich um zwei Reiter, die eiligst davon trabten. In der gleichen Sekunde fielen ihm ihre beiden Gefangenen ein. Sollte es ihnen doch gelungen sein zu entkommen? Das schien ihm ausgeschlossen; denn die Balken vor der „Gefängnishöhle" waren von innen her von zwei Jungen kaum fortzubekommen; sie hatten es ausprobiert. Trotzdem beschloß er nachzusehen.


  Er holte seine Taschenlampe aus dem Rucksack und verließ leise das Zelt, um die Kameraden nicht zu wecken. Lautlos ging er zur Höhle hinüber. Er kroch auf die Sperrbalken und sah durch das Luftloch hinein. Es war darin so finster, daß er nichts erkennen konnte. Zwei Minuten lang lauschte er, konnte jedoch nichts hören, kein Schnarchen, kein Atemholen. Das erfüllte ihn mit einer seltsamen Unruhe.


  Er schaltete seine Lampe an und ließ ihr Licht in der Höhle kreisen und schon stockte sein Atem. Das war — das war doch nicht möglich! So etwas gab es ja gar •nicht! Eine Sinnestäuschung mußte ihn narren! Aber was er sah, das blieb, so sehr er auch mit den Augen zwinkerte.


  


  „O Gott!" entfuhr es ihm. Mit eiligen Händen begann er an den Balken zu zerren, die den Zugang versperrten. Es gelang ihm nicht, die schweren Dinger auch nur einen Zentimeter von der Stelle zu rücken. Plötzlich fing er ganz verzweifelt an zu rufen, laut und hallend. Wenige Minuten später kamen seine Trabanten angelaufen; auf bloßen Füßen, in ihren Schlafanzügen, so, wie sie gerade aus den Schlafsäcken gekrochen waren.


  „Was ist denn los?"


  „Etwas passiert?"


  „Warum weckst du uns?"


  Josh keuchte. „Die Balken fort! Aber rasch! Vielleicht können wir sie noch retten!" Den andern war das, was er hervorstieß, völlig unverständlich. Da er gleich wieder an den Balken zu zerren begann, halfen sie ihm schließlich, in der Hoffnung, die Aufklärung würde bald nachkommen.


  Endlich war es so weit. Josh stieß die Zunächst stehenden, die ihm den Durchgang versperrten, zurück. Auf allen vieren kroch er in die Höhle hinein. Noch im Kriechen suchte er nach dem Messer. Vielleicht, wenn man sie abschnitt —!


  Eine Sekunde später stieß er dann eine fürchterliche Verwünschung aus. Da hatte er nämlich entdeckt, daß ihre Köpfe nur Kohlköpfe und ihre Jacken mit Sand gefüllt waren. Das einzige Echte an der Geschichte schienen die Stricke zu sein.


  Im gleichen Moment gellte ein schauerliches Gelächter auf. Josh wußte nicht, woher es kam; auch seine Boys ahnten es nicht. Es dauerte geraume Zeit, bis sie


  


  merkten, daß es nichts mit dem Schabernack der Somerseter Boys zu tun hatte. — Es war das Geschrei eines Uhus von der großen, gefährlichen Art, das wie ein Hohngelächter von den Felswänden widerhallte.


  Sie wußten nicht, ob sie sich ärgern — oder ob sie lachen sollten.


  


  Drittes Kapitel


  FLIPS — FLAPS — FLUPS ... ODER DER „TITANEN ÜBERMUT"


  Sterbenskrank und doch so diensteifrig — Die ganze Luft ist verpestet, sogar im Stall stinkts — Eine scheibe zum Abschneiden — Das Stichwort dar „Komplicen" — Die Rache der Meerschweinchen — Ein neuer Gast für Watsons Hotel — Drei Auf-klärungstrupps kommen in ein Gewitter — Die Reiterschlacht in der Morris-Schlucht — Schlappmachen kommt nicht in Frage — Kleine Boys und großes Ehrenwort — Ausgelaugt wie e.'n Hering — Jimmy Watson rettet sich mit dem Schlachtruf: „Ich ergebe mich freiwillig" —


  


  Am nächsten Morgen erwachte Hilfssheriff Watson gegen neue Uhr, schaute einige Male verblüfft auf die Uhr, kam zu dem Schluß, sie müsse falsch gehen, drehte sich um und schlief weiter. Um zehn donnerte es dann gegen die Haustür. Watson schimpfte böse, daß man ihn immer um Mitternacht aus dem besten Schlaf trommelte, stellte schließlich fest, wie spät es in Wirklichkeit war, erschrak und sprang aus den Federn.


  In seinem Kopf schien irgend etwas locker geworden zu sein; jedenfalls litt er bei jeder Bewegung unsagbare Schmerzen. Er wollte zunächst in den Hof gehen, um seinen Schädel unter der Pumpe zu kühlen. Da aber das Donnern gegen die Haustür kein Ende nahm, mußte er erst einmal nachsehen, wer denn so stürmisch Einlaß begehrte.


  Mr. Tunker stand draußen. „Was ist denn heute mit Ihnen wieder los?" knurrte er wie ein Löwe, der auf


  


  sein erstes Frühstück wartet. „Sonst erscheinen Sie täglich eine halbe Stunde zu spät zum Dienst — heute sind es bereits zwei Stunden!" Der Sheriff verstummte und besah sich seinen Gehilfen etwas näher. Watsons Nase war noch nicht abgeschwollen; er trug sie wie einen Kinderluftballon vor sich her, aber einen mit besonders bunten Farben. Die Augen des Hilfssheriff lagen tief in den Höhlen, und seine Stirn war gefurcht wie ein Waschbrett. Aber das kam nicht von dem Hornissenstich, daran war die gestrige „Sitzung" im Weidereiter schuld. Ein mitleidiger Zug legte sich um Tunkers Mund.


  Watson bemerkte das und beschloß, das Eisen zu schmieden, solange es warm war. „Yea — sehen Sie nur, wie es mir geht, Mr. Tunker! Können Sie von einem derart angeschlagenen Mann verlangen, daß er Punkt acht am Schreibtisch sitzt, als sei nichts geschehen? Ich bin sterbenskrank, Mr. Tunker! Nur meiner stählernen Natur ist es zu verdanken, daß ich diese Schreckensnacht überhaupt überstanden habe. No, Mr. Tunker, ich bin für mindestens acht Tage dienstunfähig! Voll — verstehen Sie?"


  „Wer hat Sie denn so zugerichtet?"


  „Hugh, der Stripper!"


  „Aber der ist doch schon lange tot! Daß Sie das immer noch nicht einsehen!"


  „Der Mensch soll nicht alles unbesehen hinnehmen, was man ihm erzählt — auch, wenn es schwarz auf weiß gedruckt steht! Der Stripper lebt! Er befindet sich — vertraulich gesagt — sogar in meinem Haus."


  „Was? Hoffentlich ist Ihnen Ihr Verstand nicht in die Nase gerutscht, Mr. Watson!"


  


  „Mein Verstand auf keinen Fall! Das heißt, auch wenn er ins Rutschen gekommen sein sollte — nun, dann ist immer noch mehr davon da, als bei normalen Menschen normalerweise vorhanden sein muß. Wollen Sie ihn mal sehen?"


  „Ihren Verstand?"


  „No, den Stripper! Er schläft noch."


  „Yea, wenn Sie ihn wirklich haben, warum verhaften Sie ihn denn nicht und sperren ihn ins Jail?"


  „Das ist es ja, Mr. Tunker — mir fehlt eben noch ein Teil der Beweise! Zwar sprechen die Inkredenzien stark gegen mich, aber einer Jury würde das, was ich im Augenblick vorbringen kann, wahrscheinlich nicht genügen. Ich muß noch fleißig zusammentragen, was an weiteren Unterlagen gebraucht wird. Aber seien Sie versichert, ich schaffe es! Wenn ich nur Zeit genug dazu hätte! — Entbinden Sie mich doch von meinen anderen Dienstgeschäften, Sheriff, damit ich alle meine Kräfte in den guten Dienst des Strippers werfen kann — mehr wünsche ich mir nicht!"


  Tunker schüttelte den Kopf. Er kannte seinen Hilfssheriff und wußte, daß dieser das durchführte, was er sich in seinen Dickschädel gesetzt hatte, selbst wenn es noch so großer Unsinn war.


  „Zur Jagd auf den Stripper kann ich Sie nicht abkommandieren, Watson! Ich würde mich nur lächerlich machen, denn Tote kann man nicht mehr jagen! Aber der Zustand, in dem Sie sich befinden berechtigt mich, Ihnen acht Tage Krankenurlaub zu bewilligen.


  Watson reckte sich. „Ich danke Ihnen, Sheriff! Sie sollen nichts an mir auszusetzen haben!"


  


  Tunker ging, und der Hilfssheriff zog sich nunmehr in den Hof zurück, wo er den Pumpenschwengel ausgiebig in Bewegung setzte. Nachher fühlte er sich etwas wohler. Er schlich zum Gastzimmer hinauf und lauschte an der Tür, hörte jedoch nichts. Vorsichtig öffnete er sie und spähte in den Raum.


  Sein Gast lag noch im Bett und schlief den Schlaf wie ein Murmeltier. Nach der bewegten Nacht hatte er es bitter nötig. Er sah unschuldig aus wie ein neugeborenes Kind. Watson nickte vor sich hin. Es war eine alte Tatsache, daß die schlimmsten Verbrecher im Schlaf am harmlosesten aussahen. Dann fiel ihm ein, daß es zweckmäßig sei, auch einmal nach seinem Jimmy zu sehen. Er fühlte sich ganz in der Stimmung, die Strafprozedur von gestern fortzusetzen. Am frühen Morgen tat er so etwas am liebsten; da war er am besten bei Kräften.


  Als er sich der Tür von Jimmys Schlafkammer näherte, begann er die Nase zu rümpfen; je näher er ihr kam, desto entsetzter schüttelte er den Kopf. Wo kam dieser penetrante Geruch nur her? Das war ja kaum auszuhalten! Eine solche Luft zu atmen, konnte man ja nicht einmal dem Stripper zumuten!


  Watson stieß die Tür auf, prallte aber in der nächsten Sekunde wie vor den Kopf geschlagen zurück. Der Geruch, den er bereits draußen gespürt hatte, erfüllte das Zimmer in dichten Schwaden. Es war, als müsse man die Luft zerschneiden können. Ausgeschlossen, daß jemand hierdrin leben konnte! Dazu hatte es der Schlacks nicht einmal für nötig gehalten, das Fenster


  


  zu öffnen. Ein Wunder, daß er nicht längst erstickt warf Was war das bloß für ein Geruch?


  Jimmy schlief wie eine Ratte; das war auch kein Wunder, schließlich hatte er ja erst gegen Mitternacht ins Bett gefunden. Watson rüttelte ihn, ohne ihn wachzubekommen. Dann packte er ihn mit einem kräftigen Griff im Genick und zog ihn aus dem Bett. Der Schlacks wußte nicht, wie ihm geschah, als er die Treppe hinunter geschleift wurde. Flehentlich bat er um Gnade.


  Watson aber blieb unbarmherzig. „Stinktier nennen dich die andern Boys, und ich habe ihnen das immer sehr übel genommen; schließlich bist ja mein Fleisch und Blut. Aber nun weiß ich, daß sie recht haben: du bist wirklich ein echtes Stinktier!"


  Jimmy war nur im Hemd, aber das machte dem Onkel nichts aus. Er zerrte ihn in den Hof unter die Pumpe. Einige Kubikmeter Wasser ließ er über den zappelnden und vor Kälte mit den Zähnen klappernden Schlacks fließen. Doch es half alles nichts, der Gestank blieb. Bis Watson dann die Geduld verlor. Der Wassertrog neben der Pumpe war bis an den Rand gefüllt. Obwohl Jimmy sich mit Händen und Füßen wehrte, stopfte er ihn da hinein. Der Kerl mußte gewässert werden wie Salzheringe — lange und ausgiebig! Da Jimmy immer wieder heraus wollte, schleppte er einige Bretter herbei und deckte den Trog einfach zu.


  Auch im Stall stank es wie die Pest. Das kam von Jimmys Sachen, die dieser bei seiner Rückkehr zum Auslüften in den Stall gehängt hatte. „Nicht mal Rücksicht aufs liebe Vieh nimmt der Bengel! Guter Borsty, lebst du noch oder bist du inzwischen verstunken?" Er klopfte dem Tier liebevoll den Rücken, nahm Jimmys Sachen mit spitzen Fingern vom Nagel und stopfte sie ebenfalls in den Trog. Im Haus riß er alle Fenster auf. So — nun würde die Luft wohl mit der Zeit wieder genießbar werden!


  Dann fiel ihm ein, daß der Stripper ja Komplicen haben könnte, wenn er von diesen auch bisher noch nichts gesehen hatte! Er beschloß, sich sofort darum zu kümmern. Er kleidete sich an und marschierte ins Town. Ganz gut, wenn ihn die braven Bürger in seinem jetzigen Zustand sahen! Dann konnten sie sich eine Scheibe von ihm abschneiden! „Guckt euch nur euern pflichttreuen Hilfssheriff an! Obwohl er krank ist, rostet er nicht im Bett! Yea, das ist eben echte Watsonart!"


  Eine halbe Stunde hatte er dann mehr Glück als Verstand: Da angelte er sich den ersten Komplicen! Das heißt, es war richtig genommen eine Komplicin! Aber einem Mann wie dem Stripper war auch so was zuzutrauen. Und das kam so:


  Als Watson bereits durchs halbe Town marschiert war, ohne ein fremdes, das heißt verdächtiges Gesicht zu sehen, fiel ihm ein, daß er sich auch mal auf dem Bahnhof umschauen könnte. Vor fünf Minuten war nämlich der Vormittagszug angekommen. Vielleicht trudelten die Komplicen auf diesem Weg so nach und und nach ein?


  Als Watson dann auf dem Bahnhofsplatz erschien, schnaubte er wie ein Roß. Eben verließ eine kleine, rundliche Dame die Holzbude, welche das Somerseter Bahnhofsgebäude darstellte. Sie trug eine große Reisetasche, auf deren Seiten mit viel Liebe in Glasperlen der sinnvolle Spruch „Glückliche Reise!" gestickt war. Die Dame hatte ein Gesicht wie ein Nußknacker, Äuglein wie eine Schlange und Hände wie Maulwurfsschaufeln. Auf ihrer nicht eben kleinen Nase saß eine Warze mittlerer Größe, und auf dieser sproßten drei üppige schwarze Haare.


  Watson beäugte sie sehr nachdenklich. Konnte das vielleicht ein Komplice sein, ein Mann, der sich als Frau verkleidet hatte? Einen sonderbaren Gang hatte sie. — Die Sache war verdächtig, höchst verdächtig!


  In diesem Moment steuerte die Frau auf ihn zu. Sie blieb drei Schritte vor ihm stehen und musterte ihn mißtrauisch. Der blankgeputzte Sheriffsstern an seiner Brust schien ihr Vertrauen einzuflößen. Sie tippte so heftig mit dem Zeigefinger dagegen, daß sein Träger beinahe hinten übergekippt wäre.


  „Sheriff?"


  „No Hilf —!"


  „Wie? — Aha!" Sie schwieg.


  Watson machte ebenfalls „Aha!" und schwieg. Er war sich immer noch nicht im klaren, ob es sich erstens um eine Frau oder nicht, und zweitens um einen Komplicen oder nicht handeln konnte. Er beschloß, die Entwicklung der Dinge abzuwarten.


  „Wo ist Flips?" röhrte die Dame auf einmal atemlos.


  „Wer?" Watson schüttelte den Kopf. Anscheinend sprach sie chinesisch.


  „Flips! Sind Sie den schwerhörig, Mann?"


  „No, meine Ohren sind in bester Ordnung! Jedenfalls bilde ich mir das ein."


  „Besser in Ordnung als Ihre Nase? Nun, ich will es hoffen! Wo ist also Flips? Und wo stecken Flups und Flaps?"


  „Flips, Flups, Flaps —?" Watson besah sich die Dame jetzt ein wenig eingehender. Waren das etwa Stichworte, Erkennungszeichen, die die Komplicen miteinander ausgemacht hatten? Das würde er gleich heraus haben!


  „Aha!" brummte er. „Klix, Klux, Klax! Weiß Bescheid, meine Dame, bin vollkommen im Bilde!"


  Die Frau schüttelte heftig den Kopf. „Gar nichts sind Sie! Flips, Flups, Flaps, sagte ich! Das sind nämlich meine Söhne, falls Sie das immer noch nicht wissen sollten!"


  „Aha — Söhne!" Watson überlegte fieberhaft. Ob er die Frau sofort vereinnahmen sollte? Verdächtig genug war sie ja. Aber bei so gefährlichem Volk wie Komplicen mußte man vorsichtig sein. Die Reisetasche, die die Frau mit sich herumschleppte, war groß genug, ein Maschinengewehr darin zu verbergen. Und schwer genug schien sie auch zu sein, jawohl!


  Der Hilfssheriff verbeugte sich auf einmal sehr liebenswürdig. „Ich habe mit Ihren Herren Söhnen bisher noch nicht die Ehre gehabt — leider! Aber das tut nichts, wir werden das wohl bald nachholen, Lady! Kommen Sie nur mit! Ich habe bereits einen Herrn zu Gast, der auch einen Sohn sucht. Scheint eine Epedemie in abhanden gekommenen Söhnen ausgebrochen zu sein."


  „Meine Söhne sind nicht abhanden gekommen, Sie!" giftete sie. „Sie sind ganz einfach —"


  „Verstehe! Brauchen nichts weiter zu sagen, Madam!


  Darf ich Ihnen also behilflich sein?" Er bemächtigte sich der Tasche. „Da entlang, wenn ich bitten darf! Nur keine Scheu, wir sind in wenigen Minuten da!"


  Die Frau wußte nicht recht, was sie tun sollte; aber da Watson bereits ihre Tasche trug, trottete sie schließlich abwartend neben ihm her. Er war ja ein Vertreter des Gesetzes; zu fürchten brauchte sie sich demnach nicht vor ihm. Watson aber fummelte, während er lebhaft auf sie einsprach und ihr von den Schönheiten Somersets erzählte, um sie abzulenken, am Verschluß der Tasche herum. Er wollte sie heimlich öffnen, einen schnellen Blick hineinwerfen und feststellen, ob sie nun wirklich ein Maschinengewehr enthielt oder nicht.


  Plötzlich quiekte er auf. Etwas lief über seine Hand, huschte ihm in den Rockärmel hinein und rannte seinen Arm hinauf. Vor Schreck ließ er die Tasche fallen. Er hätte das nicht tun sollen, denn nun quoll es daraus hervor — drei, vier, fünf, sechs — nein, sieben Meerschweinchen! Sie krochen ihm in die Hosenbeine, auf seinen Kopf, vollführten hier und dort wahrhafte Akrobatenkunststücke. — Ihn kitzelte es plötzlich an allen Ecken und Kanten seines Körpers. Er begann zu hüpfen wie ein Känguruh und neckisch dabei zu kichern.


  „Hihihi! Hihihi!"


  Die Lady stemmte erbost die Arme in die Seiten und rollte die Augen. „Herr, wenn auch nur einem meiner lieben Tierchen ein Härchen gekrümmt worden ist, bekommen Sie es mit m i r zu tun, Sie Trottel!"


  „Oh — nehmen Sie doch diese kleinen Bestien schnell weg!" stöhnte Watson. „Sie zerfleischen mir ja den ganzen Körper!"


  


  „Das sind keine Bestien — dies ist Flips', Flaps' und Flups' Meerschweinchenzucht! Meine Jungen lieben diese kleinen Wesen sehr, und da sie nun schon acht Tage von ihnen fort sind, brachte ich sie mit, damit sie sich nicht länger nach ihnen sehnen."


  Nach und nach sammelte sich eine Anzahl Somerseter um sie; natürlich ließen sie es sich nicht nehmen, dem guten Watson zu helfen. Sie brauchten zwei Stunden, die Meerschweinchen einzufangen und sie wieder in der Tasche zu verstauen. Da den lieben Tierchen nichts passiert war, legte sich der Zorn der Dame, und als Watson sie anschließend zu einer Tasse Kaffee einlud, sagte sie nicht nein. „Aber stark muß er sein, Mein Herr! Aufwaschwasser trinke ich nicht!"


  Watson hätte ihr auch eine Tasse Vitriol versprochen, wenn sie es gewünscht hätte. Nur mitkommen sollte sie — er wollte alle Komplicen des Strippers beisammen haben. Sicher kamen noch mehr nach! Einen nach dem andern wollte er in sein Haus locken und dort so lange festhalten, bis er sie überführt hatte. Dann wanderte die ganze Gesellschaft ins Jail, und er, Watson, hatte wieder einmal das Town gerettet.


  „Sie können auch im Watsonhaus wohnen, meine Dame! Ein Kämmerchen ist noch frei. Der augenblickliche Insasse wird einfach umquartiert ... in den Keller, wohin er auch gehört, wenigstens so lange, bis er nicht mehr so fürchterlich stinkt. Ich selbst aber nehme sofort höchst energisch die Fahndung nach Flips, Flaps und Flups auf!"


  „Warum denn Fahndung? Die Boys werden von allein nach Somerset kommen, wenn sie nicht schon hier sind. Schließlich haben wir Ihr Town ja als Treffpunkt verabredet."


  „Aha!" machte Watson. Er tat das stets, wenn er glaubte, etwas herausgefunden zu haben. „Es kommen also noch andere — hm — Eltern natürlich?"


  „Wenn schon einer da ist, wie Sie sagen, müssen noch fünf erscheinen. Ich vermute, sie werden heute mit dem Nachmittagszug oder morgen mit dem Frühzug ankommen. Morgen nachmittag wollen wir jedenfalls alle beisammen sein, Boys und Eltern."


  „Aha!" Watsons Augen glänzten. Auf solche Weise zog ein tüchtiger Hilfssheriff den Leuten die Würmer aus der Nase! Sieben Komplicen also hatte dieser Stripper! Allerhand! Sein Geschäft mußte schönen Gewinn abwerfen, wenn er sieben Leute daran beteiligen konnte.


  Als handle es sich um einen lieben Anverwandten oder kostbaren Bekannten, so schleifte er die stolze Mutter von Flips, Flaps und Flups zu seinem Häuschen.


  *


  Indessen war der größte Teil der Somerseter Boys nicht weniger aktiv als ihr Hilfssheriff. Bei der Versammlung am gestrigen Nachmittag war festgelegt worden, was jeder einzelne zu tun hatte.


  Der heutige Tag sollte in der Hauptsache Aufklärungszwecken dienen. So waren einige Trupps unterwegs: einer bestehend aus Regenwurm, Sam und Tim, einer unter Johnny Wildes Leitung, und einer, den Bret Halfman führte. Pete konnte sich leider nicht beteiligen; es gab daheim auf der Ranch zuviel für ihn zu tun. Aber


  


  alle Nachrichten sollten an ihn gehen, um am Abend ausgewertet zu werden. Anschließend sollte Kriegsrat darüber gehalten werden.


  „Feine Sache!" Regenwurm grinste übers ganze Gesicht. „Endlich mal wieder was Aufregendes; denn ohne Aufregung geht der Mensch ja ein! Ich hab mir heute nacht überlegt, wie wir die Sache am besten anpacken. Nicht einfach — das Gewitterstein-Plateau ist ja die beste Festung, die man sich denken kann! Sie brauchen von innen nur einen Mann neben die Röhre zu setzen, der jeden abfängt, der hindurch will! Dann können wir sie nie ausräuchern."


  „Pah —!" Sam hielt seine Ideen immer für die glänzendsten. „Diese Sache ist doch 'ne Kleinigkeit! Wir können nicht hinein — gut! Aber sie können auch nicht heraus! Wir brauchen ja ebenfalls nur einen Mann vor die Röhre zu legen, von draußen. Auf diese Weise hungern wir sie aus. Wenn ihnen die Bäuche mit Lautstärke fünf knurren, weil nichts mehr drinnen ist, werden sie die weiße Fahne hissen und sich auf Gnade und Ungnade ergeben."


  „Yea, soll dieser Krieg denn jahrelang dauern? Wie denkst du dir das? Bis sie verhungern, können wir Großväter werden! Sie haben sicher Vorräte für ein paar Tage bei sich, und wenn die dann verbraucht sind —"


  „Das ist es ja, was ich meine! Dann fangen sie an, vor Hunger zu zwitschern!"


  „No, dann ernähren sie sich eben aus dem Plateau! Es gibt hier viel Wild, das sie fangen und braten können, und was den Pflanzenwuchs anbetrifft, so ist auch allerhand Eßbares dabei. No, da habe ich einen viel besseren Plan!"


  „Und der wäre?" Sams Frage klang sehr skeptisch.


  „Pioniere!" Regenwurm schmetterte dieses schwierige Wort triumphierend in die Gegend.


  „Pi — pipiniere? Was ist denn das? Immer mußt du's mit diesen komischen Fremdwörtern halten — als ob unsere Sprache nicht genug eigene Wörter hätte!"


  „Mensch, Mann, da hab ich doch neulich in 'nem alten Kalender allerhand darüber gelesen! Pioniere, das sind Soldaten, die im Krieg — also, paß auf! Da war vor hundert Jahren ein dicker Krieg in Europa, die Österreicher und die Preußen kämpften gegen die Dänen — das heißt, wenn ich mir die Namen richtig behalten habe. Die Dänen hatten sich hinter ganz prima Schanzen verkrochen. Ausgeschlossen, sie anzugreifen! Da kamen die Pioniere, ruck-zuck, warfen sie Gräben aus, so im Zick-Zack, verstehst du, und dann die Angreifer wie der Blitz diese Gräben entlang und —"


  „Ist ja alles Quatsch! Wie willst du denn in den Gewittersteinfelsen Gräben aufwerfen? Und auch noch im Zickzack, damit's möglichst lange dauert, was?"


  „Graben geht nicht, das ist klar. Bin ja schließlich nicht doof. Aber ich weiß was viel Besseres. Wir legen einen unterirdischen Gang an, durch den wir kriechen, und —"


  „Wie sollen wir denn 'nen unterirdischen Gang durch all das Gefels hauen? Da brauchen wir Jahre dazu! Und so'n Krieg immerzu nur mit der Spitzhacke würde mir gar nicht gefallen. Dir vielleicht?"


  „Wir sprengen natürlich!"


  „Sprengen? Daß ich nicht schallend kichere! Womit ,' denn sprengen? Mit der Gießkanne?"


  Regenwurm guckte Sommersprosse verblüfft an.


  „Hm ja — wir haben ja kein Pulver!" Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Schade, ich hatte mich schon darauf gefreut, wie toll das knallen würde! Und dann das Echo in den Bergen —!" Er tröstete sich rasch. „Nicht weiter schlimm! Mir wird schon noch etwas anderes einfallen. Bisher hab ich noch nie an Gehirnschwund gelitten."


  „Still!" Sam lauschte aufmerksam. „Da scheint sich etwas zu tun!"


  Sie waren inzwischen bis in die Nähe der Gewittersteine gekommen; bis zu der Höhle, in der die fremden Boys ihre Pferde untergebracht hatten, brauchten sie nur noch fünf Minuten. „Ich glaube, die Herrschaften wollen türmen!" Das war Tim Harte, der als dritter zu Sams und Regenwurms Spähtrupp gehörte.


  „No — die türmen nicht! Feige sahen die nicht aus, als ich sie gestern sah. Ich habe eine Auge für so was! Eher glaube ich, daß sie etwas im Schilde führen. Schließlich müssen sie ja wohl auch was tun, sie können sich doch nicht einfach so hinsetzen und Däumchen drehen, bis sie besiegt sind!"


  „Wollen mal nachsehen! Also runter von den Pferden; dann haben wir's bald raus."


  Zwei Minuten später schlichen sie wie geborene Sioux auf die Stallhöhle zu. Sie hatten sich ihr bis auf ungefähr fünfzig Meter genähert, als drei Jungen daraus hervorkamen, die ihre Gäule hinter sich herzogen. Draußen sattelten sie sie dann auf; sie schienen die Absicht zu haben, davonzureiten.


  „Mensch, Mann — die werden doch ihre Kameraden nicht etwa im Stich lassen und sich dünnmachen wollen?"


  Sam schüttelte überzeugt den Kopf. „So sehen sie nicht aus! Das sind Flips,Flaps und Flups — so nannten sie die andern gestern abend. Möchte nur wissen, was sie vorhaben. Sicher haben die Kerle irgendeine Heimtücke gegen uns ausgeheckt. Ihr Anführer, dieser Josh, scheint mir nicht auf den Kopf gefallen zu sein. Eigentlich ein prima Kerl!"


  „Reiten wir hinter ihnen her! Wollen sehen, was sie im Schilde führen. Dann wissen wir, was wir wissen müssen!" —


  Ein halbe Stunde später gab es keinen Zweifel mehr: die drei waren tatsächlich auf dem Weg nach Somerset! Was sie dort wollten, konnte keiner der Verfolger auch nur ahnen . . .


  „Mensch, Mann — sie reiten auf die Morris-Schlucht zu!" Regenwurm rief das plötzlich begeistert aus. „Natürlich ist das der kürzeste und bequemste Weg nach Somerset, aber er ist auch der gefährlichste — für sie jedenfalls!"


  „Du meinst —?" Sam war plötzlich Feuer und Flamme. Da ließ sich etwas machen!


  „Natürlich meine ich!" Regenwurm konnte schon nicht mehr still im Sattel sitzen. „Der Weg wird in der Schlucht so eng, daß kein Reiter am andern vorüber kann. Wir sind drei Mann! Einer an den Eingang der Schlucht, ein zweiter an den Ausgang, und sie sitzen wie die Ratten in der Falle. Der dritte von uns braucht sie dann nur zu entwaffnen."


  „Los! Wenn wir uns beeilen, schaffen wir's noch!"


  Es war natürlich ein Umgehungsmanöver nötig, wenn Joes Plan ausgeführt werden sollte. Sie preschten davon wie die Wilden.


  Zwanzig Minuten später scholl Flips, Flaps und Flups ein drohendes „Stop!" entgegen. Sie befanden sich gerade mitten in der Schlucht, an ihrer engsten Stelle. Verwundert hielten sie an.


  „Was ist denn los? Warum sollen wir hier halten?" Flips fragte das einigermaßen überrascht.


  „Hier sind die Somerseter, und ihr seid unsere Gefangenen! Ergebt euch! Schließlich leben wir ja im Krieg mit euch — oder nicht? Macht also schnell!"


  Flips blickte Flups an, Flups blickte zu Flaps hinüber, und dann schüttelten alle drei gleichzeitig die Köpfe. Flips machte sich zum Sprecher der anderen. „Wir hielten das Ganze für hellen Unsinn — aber wenn ihr's durchaus ernst nehmen wollt — gut! Wer den Krieg will, soll ihn haben! Das ist ein altes, wahres Wort. Wir sind gar nicht so, wie ihr denkt. Aber ergeben, das gibt's bei uns nicht! Kommt gar nicht in die Tüte!"


  Sie ritten weiter, nachdem sie sich durch kurze Blicke verständigt hatten. Sie hatten jedoch erst wenige Meter hinter sich gebracht, als ihnen nunmehr auch von hinten ein drohendes „Stop!" zugerufen wurde.


  „Quatsch!" Flaps zeigte sich auf einmal äußerst erbost. „Hier tun wir, was wir wollen, und nicht, was andere uns befehlen! Ihr könnt uns sonstwo suchen, ihr — räudigen Schakale ihr!"


  „Selber einer!" Sam geriet ebenso leicht in Wut wie Flaps. „Könnte euch so passen, uns mir nichts, dir nichts die Gewittersteine wegzunehmen und zu tun, als sei nichts gewesen! So etwas könnt ihr mit uns nicht machen! Und wenn ihr jetzt unserm Befehl nicht gleich Folge leistet —"


  Er preschte vor. Das war aber zu früh, denn Tim konnte noch nicht auf der höchsten Stelle der westlichen Schluchtwand angekommen sein, wo er aber nach dem Plan sein mußte, wenn konzentrisch angegriffen werden sollte. Doch die Wut ging eben mit Sam wieder mal durch. Im Karacho tobte er auf die drei fremden Boys zu.


  „Ich werd's euch schon zeigen, wie wir es hier zu halten pflegen! Würstchen ihr! Armselige Würstchen!"


  Er war nun nur noch fünfzig Meter von ihnen entfernt, jetzt nur noch dreißig, bald waren es zwanzig — da nestelte er seinen Lasso vom Sattelknopf. Wenn er Glück hatte, konnte er alle drei mit einem Wurf fangen! An dieser Stelle war der Schluchtweg etwas breiter und — schon wirbelte die Schlinge durch die Luft.


  Aber die Boys waren auch nicht so ohne, wie Sam im gleichen Moment feststellen mußte. Denn als er seine Schlinge auf den Weg geschickt hatte, zischte auch Flups' Lasso los. Damit war der erste Angriff geplatzt, noch ehe er begonnen hatte; beide Schlingen trafen sich in der Luft, klatschten gegeneinander und fielen wirkungslos zu Boden. Flups stieß ein höhnisches Gelächter aus, in das Flaps und Flips hell einstimmten.


  Das brachte Sam ganz aus der Fassung. Alles konnte er vertragen, nur nicht, wenn man sich über ihn lustig machte. Er sprengte auf die drei zu, nahm sich Flups, den Lassowerfer, zum Ziel, und ging ihn wütend an. Er hatte haargenau berechnet; wenn er Glück hatte, konnte er seinen Gaul so dicht an dessen Pferd herantreiben, daß es ihm im richtigen Moment gelang, zuzupacken, dann hatte er schon einen der drei. Bis die beiden andern ihrem Kameraden zu Hilfe kommen konnten, waren auch Joe und Tim heran.


  Es dauerte vier, fünf Sekunden, dann lagen beide Pferde für einen Minutenbruchteil Seite an Seite. Sam beugte sich blitzschnell vor, um nach Flups zu greifen. Der aber roch den Braten und griff seinerseits beherzt zu. Es kam nun darauf an, wer von den beiden die stärksten Muskeln hatte, und wenn Flups seine Sache geschickt anfing, konnte er Sam zu sich aufs Pferd hinüber ziehen.


  Das Ergebnis dieses kühnen Unternehmens war, daß Sam und Flups sich gleich nach dem Zusammenprall auf dem harten Felsboden wiederfanden. Sie klatschten ganz ordentlich auf und stießen gleichzeitig einen leichten Schrei aus. Ihre Pferde erschraken und stürmten davon. Es stand nicht gut für Sam. Zwar sprang er sofort wieder auf die Beine, um den Kampf gegen Flups ein Stockwerk tiefer fortzusetzen, aber Flips und Flaps befanden sich bereits in bedenklicher Nähe und schickten sich gerade an, einzugreifen. Einer gegen drei —? Bis Joe und Tom heran waren, konnte noch ein Weilchen dauern, und in dieser Zeit war Sam vielleicht schon ein Gefangener!


  Im gleichen Moment griff Flups zu. Sam merkte sofort, daß er es nicht leicht haben werde. Der Kerl besaß eiserne Fäuste; in seinen Muskeln saß tüchtige Kraft. — Nun, es kam selten vor, daß Sam schwarz für sich sah, aber in diesem Fall sah er ultraviolett. Flips und Flaps waren im Anrollen —!


  Sommersprosse entwand sich hastig Flups's Griff. Er duckte sich zu Boden und wollte von dort aus den Kampf in eine Region verlegen, in der er sich sicherer fühlte — nach oben zu. Also wieselte er, so rasch er konnte, die steile Schluchtwand empor. Er sprang, kroch, kletterte, so wie es kam und erforderlich war. Flups hetzte hinter ihm her; Flips und Flaps hatten sich eben von den Pferden geschwungen, um ebenfalls mitzutun. Sam blickte sich für den Bruchteil einer Sekunde um. „Drei Hunde und ein Hase!" schoß es ihm durch den Kopf.


  Aber Flips und Flaps konnten nicht mehr eingreifen, denn nun waren Joe und Tom heran; sie mußten sich diesen beiden Gegnern zuwenden. Das verschaffte Sam etwas Luft, wenn auch nicht viel. Er kletterte weiter; die Zunge hing ihm schon zum Halse heraus. Flups befand sich nun ungefähr zwei Meter tiefer als er. Das war wenig, wenn man an das ebene Land oben dachte.


  Schließlich waren auch die letzten zwei Meter bewältigt, und Sam startete zu dem schnellsten Lauf seines Lebens. Aber er kam nicht weit. Das Schicksal war gegen ihn. Flups rannte wie ein Windhund, der Abstand zwischen Verfolger und Verfolgten verringerte sich zusehends — und auf einmal knickte Sam mit dem rechten Fuß ein und sank zu Boden. Aus! Er war in das heimtückische Loch eines Erdeichhörnchens geraten,


  Mühsam brachte er sich wieder auf die Beine. In der nächsten Minute mußte Flups heran sein. Dann gab es den Endkampf, und Sam wußte, daß er unterliegen werde. Denn ein Mann mit einem unbrauchbarem Bein ist eben nur ein halber Mann.


  Flups jedoch kam merkwürdigerweise nicht heran. Als er sah, was Sam passiert war, hielt er plötzlich inne und setzte sich auf einen Felsbrocken, als befände er sich auf einem Sonntagsnachmittagsspaziergang und habe lediglich vor, die Gegend zu bewundern. Nichts mehr von Jagd, nichts mehr von . . . Sam war mehr als erstaunt.


  „He!" rief er Flups zu. Sollte dessen Benehmen der Anfang einer Heimtücke sein? Er traute dem andern nicht recht.


  Der aber gab keine Antwort. Er saß auf seinem Stein und guckte ostentativ in die andere Richtung.


  Sam überkam ein leichtes Staunen; er schien endlich zu begreifen. Daß es so etwas noch gab? Immerhin . . . Sommersprosse ließ sich zu Boden fallen und untersuchte seinen Knöchel. Er tat weh, aber es war ihm nichts Ernsthaftes passiert; die Sache schien harmlos. Hastig massierte er eine Zeitlang daran herum; das tat wohl; die Schmerzen ließen nach. Nach fünf Minuten glaubte er aufstehen zu können. Er konnte sogar wieder rennen, wenn es darauf ankam.


  „He?" rief er noch einmal.


  Flups blickte immer noch nicht zu ihm herüber. Er beguckte sich nach wie vor die Landschaft.


  


  Sam erhob sich, machte zwei oder drei Probeschritte — es ging!"


  „He!" rief jetzt Flups. „Wieder in Ordnung?"


  „Alles okay!" schrie Sam zurück. Nun wußte er Bescheid, und nun rannte er los. Jetzt sprang plötzlich auch Flups von seinem Sitz hoch und wetzte von neuem hinter Sam her. Das Ganze war also eine Art von stillschweigendem Waffenstillstand gewesen. Allerhand von diesen Boys von den Gewittersteinen!


  Die wilde Jagd ging weiter. Verweht und weit in der Ferne hörten sie das Geschrei, mit dem sich unten in der Schlucht Joe und Tim auf der einen und Flips und Flaps auf der andern Seite bekämpften. Sam überlegte krampfhaft. Schließlich konnte er ja nicht bis Somerset rennen! Was fing er nur an, um nicht überwältigt zu werden?"


  Dann hatte er es. Er mußte sich mehr nach links wenden; einige hundert Meter entfernt gab es dort einen fast senkrechten Erdsturz, an dessen Fuß viel Gebüsch und Gestrüpp stand; er konnte sich darin verstecken. Während Flups das Gesträuch nach ihm durchsuchte, huschte er dann zur kleinen Pinsgey-Höhle hinüber, deren Eingang so versteckt lag, daß nur wenige ihn kannten. In der Höhle war er sicher.


  Plötzlich lief er quer zu seiner bisherigen Richtung so unvermittelt weiter, daß Flups stutzte und eine Falle vermutete. Dann merkte er, wohin Sam wollte, und setzte hinterher. Er schien jetzt reichlich waghalsig zu werden. Bald waren sie aus dem Gebirge heraus, und er wußte, daß es, wenn er den Flüchtenden jetzt nicht bekam, kurze Zeit darauf dazu zu spät sei. Und das sollte ihm zum Verhängnis werden.


  Der Erdsturz war reichlich steil; an seinem oberen Rand stand eine dichte Gebüschgruppe, die nicht erkennen ließ, was sich dahinter befand. Sam aber wußte es; er zwängte sich durchs Gesträuch, hielt sich am Buschwerk fest, ließ sich zu Boden gleiten und rutschte gleich darauf auf seinem Allerwertesten in die Tiefe. Der Sand stäubte nur so; bereits nach den ersten zwei Metern war er in eine dichte Wolke gehüllt. Die Sache machte ihm Spaß; er ließ ein gellendes „Yip-e-e-e!" erschallen.


  In dem Bestreben, Sam möglichst rasch einzuholen, warf Flups sich so heftig gegen die Sträucher, daß ihre dürren Äste brachen. Er war in Sekundenschnelle hindurch; als er mit schreckgeweiteten Augen feststellte, wie steil es abwärts ging, hatte er keine Möglichkeit mehr, seine Geschwindigkeit abzubremsen. So stieß er unwillkürlich einen Schreckensschrei aus, und in der nächsten Sekunde überschlug er sich in der Luft.


  Sam war in diesem Moment glücklich unten angekommen. Hastig sprang er auf die Beine. Als er Flups Schrei hörte, weiteten sich seine Augen vor Entsetzen. Flups flog durch die Luft. Auf der Mitte des Hanges schlug er so heftig zu Boden, daß Sam es bis unten klatschen hörte; dann rollte er kopfüber, kopfunter weiter. Als er unten ankam, eilte Sam zu ihm. Flips stöhnte leise.


  Sommersprosse war äußerst besorgt. „Was du auch für Dummheiten machst, alter Knabe!" Er gab seiner Stimme einen forschen Klang, um sich seine Besorgnisse nicht anmerken zu lassen. Hastig griff er in die Taschen und suchte darin herum; schließlich brachte er ein kleines, leicht zerquetschtes Täfelchen Schokolade zum Vorschein. Es sah nicht mehr sehr appetitlich aus. Mit raschem Entschluß schob er es Flups in die Hand. „Da, iß! Es wird dich wieder auf die Beine bringen."


  Flups gab ein halblautes Stöhnen von sich.


  „Mach bloß keine Dummheiten!" flehte Sam. „Du wirst dir doch nicht etwas gebrochen haben? Das fehlte noch!" In der nächsten Sekunde kniete er neben seinem Gegner. Sorgsam tastete er dessen Körper ab. Befreit atmete er auf. „Gebrochen ist nichts. Du hast noch mal Glück gehabt. Na ja, den Seinen gibt's der Herr im Schlaf!"


  Als Flups hörte, daß ihm nichts weiter passiert war, wurde ihm wesentlich wohler. Er versuchte sich aufzurichten; es gelang nur mit Mühe, aber es ging schließlich.


  „Wenn ich mein Pferd hier hätte, könnte ich jetzt —" Sam war mit einmal verlegen. „Ich hab immer 'ne Flasche mit starkem, kaltem Tee bei mir."


  Flups machte den Versuch zu grinsen. Es sah zwar noch recht kläglich aus, aber es ging trotzdem. „Wasser tut's auch!" erwiderte er gepreßt.


  „Natürlich — ich Idiot!" Sam sprang auf die Beine und wieselte davon. Er brauchte nicht weit zu laufen, bis er an die nächste Quelle kam; hastig füllte er seinen Hut bis zum Rand und lief zurück.


  Flups trank mit langen, hastigen Zügen. Dann lehnte er sich weit zurück, streckte seinen Körper lang aus und atmete tief.


  Sam betrachtete ihn besorgt. „Wirst doch nicht etwa jetzt noch schlapp machen, nachdem alles so gut vorüber ging?"


  Flups lächelte. „Schlappmachen kommt nicht in Frage! Bei uns Herringtonern jedenfalls nicht."


  „Aus Herringston seid ihr? Wo liegt denn das?"


  Flups gab eine eingehende Beschreibung, aus der Sam entnahm, daß dieses Herrington sehr weit weg liegen mußte. Und das genügte ihm.


  Schließlich richtete sich Flups wieder hoch. Er versuchte einige Schritte, merkte, daß es ging, lief ein wenig hin und her und setzte sich schließlich wieder.


  „Okay — nun scheint's wieder gehen zu wollen! Habe das Gefühl, daß alles in Ordnung ist. Nun nimm mich gefangen."


  Sam blickte ihn äußerst überrascht an. „Wie? Ich dich? Gefangennehmen? Warum denn das?"


  Flups wurde verlegen. „Na ja — schließlich war ich ja hinter dir her, um dich gefangenzunehmen. Und nachdem mir nun dieses hier passierte — hättest mich ja zehnmal gefangen nehmen können, nicht nur einmal, als ich hilflos dalag."


  „Sehe ich so aus —?" Sam schämte sich auf einmal, obwohl es an der Geschichte doch eigentlich nichts zu schämen gab.


  „Yea —" überlegte Flups, „schließlich leben wir ja im Krieg miteinander. Auf jeden Fall habt ihr ihn uns ordnungsgemäß erklärt, und damit —"


  „Quatsch!" Sam wurde nun sehr energisch. „Sieh mal an — das mit dem Krieg geht natürlich in Ordnung — und wir fechten ihn auch durch." Denn er hatte das Gefühl, als stiege ihm vom Magen her ein Kloß nach oben, der nicht wieder hinunter wollte, so sehr er auch daran würgte.


  Dann gab er sich einen Ruck. „Kurz und gut — das mit dem Gefangennehmen und so ist Blödsinn! Du warst vorhin, als ich mit dem Fuß einknickte, so fair — hm ja, und jetzt das — also, nun gehen wir beide nach verschiedenen Richtungen auseinander, jeder zu seinen Leuten zurück und — hm, natürlich, wenn wir uns aber das nächste Mal treffen, sind wir wieder Gegner, wie sich's gehört!"


  Er streckte Flups die Hand hin.


  Der nahm sie und drückte sie kräftig. „Bist ein feiner Kerl! Wirklich prima! Wie heißt du eigentlich?"


  „Sam Dodd. Aber ich höre diesen Namen nicht gern. Meine Freunde nennen mich Sommersprosse."


  „Darf ich — hm — ich möchte lieber auch Sommersprosse sagen."


  „Warum solltest du denn nicht? Und ich sag einfach Flups zu dir. — Wie du sonst heißt, interessiert mich nicht."


  „Woher weißt du eigentlich, daß sie mich Flups rufen?"


  „War ja schließlich einer eurer beiden Gefangenen in der letzten Nacht. Da hab ich euch zur Genüge miteinander sprechen hören, um euch an der Stimme zu erkennen,"


  „Also, Sommersprosse —!"


  „Also, Flups —!"


  „Mach's gut!"


  „Ebenfalls!"


  „Und wenn dieser Krieg mal zu Ende ist —"


  


  „Aber ja — natürlich!"


  Sie nickten einander noch einmal zu, dann gingen sie auseinander, jeder nach einer andern Richtung. Als sie zwanzig Schritt weit weg waren, blickten sie sich noch einmal um, beide gleichzeitig. Sie nickten fröhlich. Damit war das Abenteuer für sie aus. Niemand von den beiden ahnte, was für schwerwiegende Folgen es später noch haben sollte. —


  Der Kampf in der Schlucht war eine richtiggehende Reiterschlacht geworden. Joe und Tim verstanden etwas von der edlen Kunst des Reitens; Flaps und Flips nicht weniger. Tim kam den Abhang herunter, während Joe von vorn her in die Schlucht eindrang, an ihrer engsten Stelle stießen beide Trupps aufeinander. Sam war in diesem Augenblick schon ziemlich weit den Hang hinauf, und Flups ebenfalls.


  „Ergebt euch!" schrie Joe wild und fuchtelte mit den Armen durch die Luft. Was er erntete, war ein Hohngelächter. Man konnte sagen, was man wollte: zu Pferd machte der kleine Joe keine imponierende Figur. Wenn er im Sattel hockte, sah er aus wie das bekannte Äffchen auf dem noch bekannteren Schleifstein. Jimmy hatte diesen Vergleich einmal auf ihn angewendet. Das war ihm teuer zu stehen gekommen, denn Joe hatte sich bitter gerächt. Aber seitdem war dieser Vergleich zu Joes Verdruß immer wieder gebraucht worden.


  „Ergebt euch!" schrie nun auch Tim. Er war größer und dicker als Joe, aber auch wesentlich phlegmatischer, und das ist für einen „Kämpfer" nicht von Vorteil.


  „Beiseite oder ich reite dich über den Haufen!" schrie Flips vergnügt zurück.


  „Bist ja nur 'ne halbe Portion!" stellte Flaps erfreut fest. „So etwas wie dich pusten wir gegen die nächste Wand, ohne uns weiter anzustrengen."


  Damit kamen sie aber bei Joe schlecht an. „Oho!" schrie der nur. Dann flüsterte er seinem Pferd etwas zu, und dieses ging plötzlich im Karacho schnurgerade auf Flaps und dessen Gaul los. Joe hatte so etwas oft genug geübt; ihm war es eine selbstverständliche Sache; dem fremden Jungen aber kam es völlig überraschend. Flaps Gaul wurde nervös, als er das andere Tier auf sich zukommen sah, ohne daß es Anstalten machte, ihm auszuweichen. Er begann zu tänzeln; Flaps hatte mit einmal beide Hände voll zu tun, es in der Gewalt zu behalten. Im allerletzten Moment stemmte Joes Gaul dann plötzlich die Vorderbeine ein und brachte seinen Trab mit einem einzigen Schlag zum Stehen. Da war Flaps Gaul aber bereits auf der Hinterhand in die Höhe gegangen. Flaps schoß nach vorn, bis auf den Hals des Tieres hinauf. Das brachte das arme Pferd völlig durcheinander, und es ging durch, ohne daß Flaps imstande war, es zu dirigieren.


  Auf diesen Moment hatte Joe gewartet. Als der fremde Gaul mit Flaps an ihm vorüberschoß — so dicht, daß sich die Pferdeleiber fast berührten — schwang er sich plötzlich mit einer raschen Bewegung nach oben. Zwei Sekunden lang stand er im Sattel wie ein Kunstreiter im Zirkus. In der dritten Sekunde sprang er. Mit affenartiger Geschwindigkeit wechselte er von seinem Gaul auf den fremden hinüber. Flaps schrie verblüfft auf, als Joe plötzlich dicht hinter ihm landete, einen Sekundenbruchteil stand, als habe er vor, sich im nächsten Moment für den aufbrausenden Beifall zu verneigen — dann spreizte er seine Beine, ließ sich fallen und saß gleich darauf hinter Flaps im Sattel.


  „Was sagst du nun?" flüsterte er dem verdutzten Feind triumphierend ins Ohr.


  Ehe dieser dazu kam, etwas zu erwidern, ereilte Joe das Verhängnis. Sein Freund Tim war immer noch zu weit weg, um dem Kleinen bespringen zu können. Flips trieb sein Pferd an, jagte es neben den Gaul seines Bruders, und dann — als er an den beiden vorüber preschte — griff er zu. Er war größer und stärker als Joe; er ergriff diesen beim Genick, zerrte ihn in die Höhe, zog ihn aus dem Sattel; und als er ihn frei in der Luft hatte, ließ er ihn ganz einfach fallen.


  Joe aber erwies sich als Akrobat, wenn es nötig war: noch im Fallen krümmte er sich zur Kugel zusammen, kam zwar unsanft, aber einigermaßen ordentlich auf dem Erdboden auf, rollte die Gewalt des Falles aus und sprang im nächsten Moment wieder auf die Beine, Fall und Staub von sich abschüttelnd wie ein Hund das Wasser.


  „Los!" schrie indessen Flips seinem Bruder zu. „Nichts wie weg von hier! Solange wir uns in diesem Kessel befinden, sind wir gehandikapt. Gelingt es uns, ins Freie zu kommen, und sie es noch einmal versuchen sollten — dann werden sie schon merken, was ihnen blüht!"


  Die beiden preschten Seite an Seite dahin wie die Teufel. Die Schlucht wurde immer breiter; je mehr Spielraum sie bekamen, um so schneller wurde ihr Galopp. Ihre Pferde jagten nur so dahin. Die Jungen hockten dicht über ihre Hälse gebeugt und flüsterten ihnen anfeuernde Worte zu. Die Sache machte ihnen Spaß, das sah man ihren Gesichtern an.


  Joe blickte sich nach Tim um; der hatte die Verfolgung bereits aufgenommen. Er war jetzt nur noch eine kurze Strecke von den beiden Flüchtenden entfernt. Joe sprang hin und her wie ein Gummimännchen; dabei stieß er einen wilden Pfiff nach dem andern aus. Diese galten seinem eigenen Pferd, das, nachdem sein Reiter es verließ, angenommen hatte, die Schlacht sei für heule aus. Es graste in einer stillen Ecke. Gehorsam kam es herbei. Gleich saß Joe wieder im Sattel und fegte hinter Tim her.


  Sie waren inzwischen aus der Schlucht heraus. Weites, abschüssiges Land breitete sich vor ihnen aus, in der Hauptsache Weide. Es ging jetzt auf geradestem Weg auf Somerset zu. Wenn die Gäule durchhielten, mußten sie das Town in einer kleinen halben Stunde erreichen.


  Joe und Tim lagen Seite an Seite. „Wir müssen die Entscheidung so rasch wie möglich herbeiführen!" keuchte Joe. „Wir dürfen sie nicht erst bis nach Somerset hineinkommen lassen — schließlich können wir ja den Krieg in der Main Street nicht fortsetzen! Sie redeten ihren Gäulen noch einmal gut zu.


  Dann war es so weit. Flips' und Flaps' Pferde gaben ihr Bestes her; nun mußte sich erweisen, ob Joes und Tims Gäule besser waren. Langsam, nur millimeterweise, holten sie auf — aber sie holten auf, und das war das Entscheidende! Jetzt ritten sie auseinander, um die Gegner in die Zange zu nehmen. Nun hatten sie die Pferde des Gegners erreicht — jetzt lagen alle vier Pferde Brust an Brust — und dann schoben sich Tim und Joe um eine Kopfeslänge vor die anderen.


  Flips und Flaps wußten, was kommen würde. Verzweifelt redeten sie auf ihre Pferde ein, ebenso verzweifelt gaben sich die Gäule Mühe, zu zeigen, was sie konnten. Aber sie schafften es nicht. Nun lagen die Köpfe von Flips und Flaps Pferden an den Schwänzen der beiden Verfolger — und dann hielten Joe und Tim plötzlich, daß Flips und Flaps ihre Pferde zurück reißen mußten, wenn das Ganze nicht ein wildes Durcheinander geben sollte. Ihre erschreckten Pferde stiegen; die Jungen versuchten krampfhaft, sich in den Sätteln zu halten, schafften es jedoch nicht mehr. Im nächsten Augenblick waren beide gestürzt, während ihre Pferde weiter tobten; gleich darauf sprangen auch Tim und Joe zu Boden und warfen sich mit einem wahren Triumphgeschrei über sie.


  Die Schlacht wurde zu ebener Erde fortgesetzt. Sie dauerte aber nicht mehr lange. Joe und Tim waren in Fahrt; sie setzten ihre ganze Kraft ein. So kam es, daß Joe bald auf dem kleineren Flips, Tim auf dem größeren Flaps kniete. Beide bäumten sich hoch, um die Gegner abzuschütteln; sie hatten ja kaum noch Atem.


  „Ergebt euch!" Joes Augen blitzten vor Vergnügen.


  „Ergib dich!" verlangte Tim von seinem Gegner.


  Die Feinde jedoch wollten nicht; sie gaben erst klein bei, als sie sie so müde gekämpft hatten, daß sie nicht mehr japsen konnten.


  „Okay!" sagte Flips gottergeben. „Laß !os — ich geb zu, daß du stärker bist als ich."


  


  „Und gestehe, daß du mir über bist!" Tims Gegner brauchte viel Überwindung, bis er sich dieses Eingeständnis abrang.


  Joe und Tim ließen die beiden aufstehen. Die Gegner betrachteten einander, keineswegs unfreundlich, aber mißtrauisch und mit wachsamen Augen.


  „Was nun?" wollte Flips wissen.


  Joe kam plötzlich ein Gedanke. Da hatte Lehrer Teatcher neulich in der Schule etwas von den Triumphzügen im alten Rom erzählt — wie die heimgekehrten siegreichen Feldherrn die Gefangenen durch die jubelnde Stadt geschleppt hatten. So etwas konnte man doch auch einmal machen.


  „Jetzt geht's auf dem schnellsten Weg nach Somerset!" erklärte er kategorisch.


  Tim starrte ihn verständsnislos an; schließlich hatte Joe noch immer gewußt, was er wollte; das beste war also, man ließ ihn gewähren. „Okay — also Abmarsch nach Somerset mit Pauken und Trompeten!"


  Ihre Gäule hatten sich inzwischen wieder eingefunden; wartend standen sie am Wegrand.


  „Was sollen wir denn in Somerset?" fragte Flips und Flaps mißtrauisch.


  „Seit wann dürfen Gefangene fragen, was mit ihnen geschieht? Was mit euch passiert, werdet ihr sehen, sobald wir unten sind."


  „Gut — reiten wir nach Somerset!" nickte Flaps. „Dahin wollten wir ja sowieso. Haben dort einzukaufen", fügte er, zu Joe gewandt hinzu.


  Regenwurm grinste. „Ob ihr zum Einkaufen kommen werdet, das bezweifle ich allerdings." Dann wurde er


  


  ernst und feierlich. „Gebt ihr uns euer großes Ehrenwort, daß ihr keinen Fluchtversuch machen werdet?" „Wozu denn das?"


  „Die Sache ist die: wenn ihr uns versprecht, nicht zu flüchten, dürft ihr reiten, so wie ihr seid. Falls ihr das aber nicht tut, also heimlich die Absicht habt, uns bei der ersten besten Gelegenheit zu entwischen, müssen wir euch leider Fesseln anlegen, so ungern wir so was tun."


  Flips und Flaps überlegten. Dann nickten sie. „Okay -— bis nach Somerset werden wir jedenfalls keinen Fluchtversuch unternehmen."


  Joe grinste. „Und im Town könnt ihr's nicht mehr! Geht in Ordnung! Also los!" —


  Jimmy Watson war schlechter Laune. Kein Wunder; er hatte fast zwei Stunden lang im Wassertrog liegen müssen, ehe es ihm gelungen war, sich daraus zu befreien. Sein Oheim, der Hilfssheriff, hatte ihn ganz einfach vergessen; er war so mit der Beobachtung der beiden Komplicen beschäftigt, daß er sich nicht auch noch um den Schlaks kümmern konnte. Als der nun endlich aus dem Trog stieg, war er ausgelaugt wie ein Hering. Er zitterte am ganzen Leib und lief zunächst einmal in seine Kammer, um trockene Sachen anzuziehen. Da seine Alltagskleider zum Lüften auf der Leine hingen, nahm er sich seinen Sonntagsanzug. Dann setzte er sich hin, um zu überlegen, welche Heldentatengeschichten er nun den andern Boys erzählen könne; aber langes Nachdenken lag ihm nicht. So entschloß er sich, auf neue Abenteuer auszuziehen.


  Watson war mit dem „Komplicen" immer noch beschäftigt; er merkte gar nicht, daß Jimmy wieder loszog. Der Schlacks ritt den üblichen Weg hinauf ins Gebirge, und gerade, als er halten wollte, um zu überlegen, was weiter geschehen sollte, stutzte er. Das war doch Sam, der da die Steilwand herunterrutschte! Und dann flog ein anderer hinter ihm her. Die Sache war ganz interessant, fand er. Sam half dann dem Gegner — sie unterhielten sich lange und eingehend, wie es schien — schüttelten sie sich die Hände — und — Jimmy glaubte seinen Augen nicht zu trauen — Sam ließ den fremden Boy, den er doch bereits fest gehabt hatte, einfach laufen! Er ließ einen Feind entkommen! So etwas gab es doch einfach nicht! So etwas war — unerhört war das!


  Jimmy dachte darüber nach ... so lange, bis weder von Sam noch von den anderen noch etwas zu sehen war.


  Da er nicht mitbekommen hatte, wohin die beiden verschwunden waren, beschloß er, auf eigene Faust weiterzureiten. Vielleicht gelang es ihm, einen der Gegner aufzustöbern und festzunehmen. Die Boys vom Bund der Gerechten behaupteten immer, er besitze nicht den richtigen Mannesgeist — nun, er würde es ihnen jetzt beweisen! Vielleicht nahm er auch gleich zwei gefangen — oder drei — oder alle! Als Triumphator sah er sich schon im Geiste in Somerset einziehen!


  Aber er kam nicht dazu, sich auszumalen, wie man ihn feiern würde. Denn während er langsam dahin ritt, wurde er unvermittelt am rechten Fuß gepackt. Er erschrak, und Borsty blieb stehen; jede Gelegenheit zu


  


  pausieren war dem Gaul recht. Jimmy guckte hinunter; einer der Gewitterstein-Jungen lag am Straßenrand, grinste spöttisch und forderte ihn durch eine Handbewegung auf, keine Schwierigkeiten zu machen, sondern abzusteigen.


  Jimmy überlegte. Da war allerdings nur ein einziger Junge — aber wer garantierte ihm, daß nicht doch noch mehr da waren? Der Kerl war nicht übermäßig groß, hatte das Gesicht voller Sommersprossen — natürlich würde er mit dem ohne weiteres fertig! Aber — wenn nun doch noch mehr von der Sorte in der Nähe versteckt lagen? Jimmy ließ sich schließlich aus dem Sattel gleiten, nahm die Hände in die Höhe und sagte überzeugt. „Ich ergebe mich freiwillig!"


  Der fremde Boy sprang auf, schüttelte den Kopf, besah sich Jimmy von allen Seiten und erwiderte dann feixend: „So etwas hab ich noch nicht erlebt! Der Kerl ist doppelt so groß wie ich und ergibt sich, ohne auch nur den geringsten Muckser zu tun. — Yea, m i r soll's recht sein!"


  


  Viertes Kapitel


  DIE SACHE MIT DEN „KOMPLICEN" KOMPLIZIERT


  SICH


  Sie sind vielleicht ein komischer Heini, mein Lieberl — Watsons „Hahs" bekommen Konkurrenz — Die Main Street wird zur Rennbahn — Eine Mutter kämpft um ihre Jungen — Ich setze keinen Fuß mehr in das Haus dieses Verrückten — Bei de» Frau muß man mit allem rechnen! — Wie soll das nun weitergehen, meine Herren? — Mensch, Pete, prima Jungen, die verstehen zu kämpfen 1 — Ein „gewässerter" Boy wird ausgehorchl — Ihr müßt ja 'ne nette Brut sein! — Der „Stripper" lebt . . . in meinem Hause 1 — Ein atemberaubender Bericht . . . eines unverbesserlichen Trottels — Ein Stinktier am Schandpfahl lockt mit Sirenenklängen — Wenn das man gut gehtl — Eine Felswand verschluckt Ashy, und Sam sitzt in der Klemme —


  


  Die Dame, die Mr. Watson reichlich eigennützig bei sich aufgenommen hatte, blieb stehen. Empört blitzte sie ihren Gastgeber an.


  „Sie sind mir vielleicht ein komischer Heini, mein Lieber! Warum rennen Sie denn immerzu hinter mir her wie ein Schoßhündchen? Ist ja ganz nett, daß Sie sich ein wenig um mich kümmern, aber treiben Sie Ihre Fürsorge nicht doch zu weit? Ich kann keinen Schritt aus dem Haus tun, ohne von Ihnen beschattet zu werden!"


  Watson lächelte säuerlich. „Fürsorge, damit treffen Sie den Nagel auf den Kopf, meine Dame! Ich sorge dafür, daß Sie sich in unserer Weltstadt nicht verirren! — Ist das nicht nett vor mir?"


  Die Dame blickte ihn äußerst verächtlich an. „Welts — Wenn ich nur einmal richtig niese, reicht's von einem Ortsende bis zum andern! Nur daß Sie wissen, was ich von Ihrem kümmerlichen Nest hier halte!"


  Watson aber gab sich nicht geschlagen. „Schließlich muß ja auch jemand da sein, der Ihnen die Sehenswürdigkeiten unserer berühmten Stadt vor Augen führt, erklärt, erläutert, ins richtige Licht rückt!"


  „Ich brauche weiter keine Sehenswürdigkeiten — die größte Sehenswürdigkeit sind Sie doch! Wenn ich mir Ihre Kalbsaugen, Ihre regenbogenfarbige Knollennase, Ihre Rindsrippen und Ihre Hühnerbrust betrachte, habe ich Abwechslung genug!"


  Watson sah sich hilfesuchend um. Es war fürwahr ein schweres und verantwortungsvolles Amt, das er sich aufgeladen hatte! Dort ging sein männlicher Gast spazieren, hier wollte sich die Lady durchaus selbständig machen; wem von beiden sollte er nun folgen? Er hätte vier Beine, acht Augen und sechzehn Arme haben müssen, wenn er herausbekommen wollte, wie es nun eigentlich um die ganze komplizierte Komplicerei bestellt war. Yea — es war gar nicht so leicht, diesem vertrackten Stripper auf die Schliche zu kommen!


  Heimlich stöhnte er in sich hinein. Diese Sache war nicht nur anstrengend, sie war auch verantwortungsvoll. Und jetzt, da ihm Jimmy ein wenig hätte zur Hand gehen können, war der Kerl, wie immer, nicht aufzufinden. Nun, er mußte dem Schlacks mal wieder ganz gehörig den Marsch blasen! In diesem Moment zuckte er zusammen, als habe ihm jemand ein Messer an die Kehle gesetzt. Die Lady schrie auf. Ihr „Hah!" klang noch um einige Töne lauter als das des Hilfssheriffs.


  


  „Was haben Sie denn, meine Dame?"


  Die Lady röhrte wie die Schiffspfeife eines Mississippidampfers. „Hören Sie doch endlich mit Ihrem blöden .Meine Dame!' auf! Ich bin Mrs. Singlestone, das habe ich Ihnen doch schon einmal gesagt. Sehen Sie lieber dorthin. Da, was ist das? Was sehen Sie?"


  Watson starrte die Straße entlang. „Ich sehe vier Jungen auf vier Pferden." Er schüttelte den Kopf und blickte die Frau vorwurfsvoll an. „Das ist doch bei uns im Westen nichts Besonderes."


  „No! Aber daß zwei von diesen vier Flips und Flaps sind, das i s t etwas Besonderes! Meine Söhne, mein Herr! Die Sache beunruhigt mich wirklich sehr, das muß ich sagen."


  Watson interessierten die Söhne dieser Mrs. Singlestone absolut nicht. „Welche Sache beunruhigt Sie denn so, meine Dame? Etwa, daß es sich um Ihre Söhne handelt?"


  „No — daß es nur zwei sind! Nummer drei fehlt, und das hat bestimmt etwas zu bedeuten! Flips, Flaps und Flups sind sonst nämlich unzertrennlich."


  Es kam Watson nur auf eines an, zu ergründen, wie diese Frau mit dem Stripper zusammenarbeitete. Alles andere ließ ihn kalt. In diesem Moment aber schrie sie zum zweitenmal auf, diesmal noch um einige Grade schriller. „Sehen Sie doch hin — Mord und Totschlag!"


  „Mord und Totschlag" war ja nun übertrieben — aber auch ohne jede Übertreibung schien das, was sich jetzt plötzlich vor ihren Augen abspielte, reichlich sonderbar. Die Boys waren inzwischen näher gekommen. Watson erkannte, daß es sich in den beiden, die außen ritten, um Joe Jemmery und Tim Harte handelte. Welcher von den beiden anderen nun Flips und welcher Flaps war, interessierte den Hilfssheriff wenig. Ihm fiel lediglich auf, daß Joe und Tim ihre Gäule sehr dicht an diese gedrängt hielten.


  Plötzlich versuchten Flips und Flaps vorzusprengen und sich von ihren Begleitern zu lösen. Diese wollten das aber aus unbegreiflichen Gründen nicht zulassen; sie sprengten hinter ihnen her und versuchten, die Flüchtenden sofort wieder einzuholen. Das Tempo der Jagd wurde rasch schneller, und wie ein Wirbelwind fegten die vier in die Main Street ein.


  Mrs. Singlestone brüllte aus Leibeskräften: „Flips! Flaps! Hierher, ihr Teufelszeug! Her zu mir!"


  Watson hielt sich verpflichtet, nun ebenfalls etwas sagen zu müssen. Also brüllte auch er los: „Joe! Tim! Hierher! Her zu mir, ihr Teufelsbraten!"


  Verschiedene Fenster öffneten sich; die Leute, die dahinter wohnten, streckten ihre Köpfe heraus, um zu sehen, was draußen vor sich ging.


  Doch weder Flips noch Flaps, weder Tim noch Joe kümmerten sich um die erregten Zurufe der Erwachsenen. Flips und Flaps hatten es nun einmal darauf angelegt, Joe und Tim zu entkommen, und zwar so schnell wie möglich, während Joe und Tim sich die größte Mühe gaben, das zu verhindern.


  Mr. Singlestone wurde plötzlich ganz besorgte Mutter. Sie führte einen langen, großen Regenschirm mit sich; sie pflegte dieses Monstrum immer zu tragen, auch wenn vierzig Grad im Schatten herrschte und kein Tropfen Regen zu erwarten war. Mit dem Schirm in der Hand


  stellte sie sich mitten auf die Straße.


  Flips und Flaps hatten einen Vorsprung von fünf oder sechs Metern. Ihre Pferde rasten auf die wie ein Bronzestandbild dastehende Frau zu. Sie schienen überrascht, daß ihnen nicht Platz gemacht wurde. Bis zum letzten Augenblick hatten sie es gehofft; nun blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihre Gäule auf der Hinterhand hochgehen zu lassen, um die Person nicht unter die Hufe zu bekommen. Flips und Flaps glitten aus den Sätteln; da erst erkannten sie ihre Mutter. Und schon in der nächsten Sekunde war ihr Temperament mit ihr durchgegangen. Ihr Regenschirm sauste auf die Rücken ihrer beiden Sprößlinge, daß es nur so krachte.


  Wenig später waren auch Joe und Tim heran. Auch sie sprangen schnell von den Pferden, um sich ihrer Gefangenen wieder zu bemächtigen. Mrs. Singlestone blickte sie verblüfft an, ohne sich jedoch in ihrer Beschäftigung stören zu lassen.


  „Was gehen Sie denn diese beiden Boys an, Madam? Sie haben Ihnen doch nichts getan?" Joe Jemmery sagte das sehr vorwurfsvoll. „Die Jungen sind unsere Gefangenen, wenn Sie gestatten!"


  „Was, diese Boys gehen mich nichts an? Daß ich ihre leibhaftige Mutter bin, das hat wohl nichts zu sagen? Was faselt ihr übrigens von Gefangenen? Meine Söhne sind keine Zuchthäusler, und wenn ihr noch einmal wagt —!" Sie hielt es für unrationell, den Satz zu vollenden; denn Regenschirmgymnastik und gleichzeitiges Reden kostete ihr zuviel Atem. Und da eine Mutter immer gerecht ist und kein Kind bevorzugt oder benachteiligt, verteilte sie die Schläge, die sie jetzt noch austeilte, gleichmäßig auf alle vier. Ehe Joe und Tim wußten, wie ihnen geschah, hatten sie ihren Anteil weg; und auch der Neid mußte es Mrs. Singlestone lassen, sie verstand ihr Handwerk.


  Schließlich glaubte John Watson, sich den Respekt verschaffen zu müssen, der ihm als Gesetz zukam. „Hören Sie bitte, meine Dame —!" begann er, kam aber über die Anrede nicht hinaus.


  „Sagte ich Ihnen nicht schon mehr als einmal, dieses blöde ,meine Dame' gefälligst zu unterlassen?" Mrs. Singlestone kannte keine Widerrede. „Was geht Sie diese Sache hier überhaupt an? Mischen Sie sich gefälligst nicht in fremder Leute Angelegenheit, verstanden!"


  „Ich muß schließlich sehr bitten, meine Dame!" rief Watson ehrlich empört.


  „Schon wieder dieses verrückte ,meine Dame'!" Mrs. Singlestone explodierte jetzt. „Hier hat kein Mensch um etwas zu bitten, am allerwenigsten Sie! Hindern Sie mich nicht in der Ausübung meiner erzieherischen Pflichten!" Und weiter drosch sie unerbittlich auf die vier Jungen ein.


  Watson wagte nun, sie am Rockärmel vorsichtig zu zupfen. Das war ein großer Fehler; denn nun wandte sich ihr Zorn auch gegen ihn; sie vergaß die Boys, die sich daraufhin einträchtig — einerlei ob Gefangene oder nicht — lautlos davonmachten. Der Regenschirm aber sauste nun auf Watsons Rücken nieder.


  Es klatschte nicht einmal, nicht zweimal — Mrs. Singlestone pflegte das, was sie tat, stets äußerst gründlich zu tun. Der arme Hilfssheriff kam gar nicht dazu, die Schläge abzuwehren. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als ebenfalls davonzulaufen. Er rannte die Main Street entlang, als sei er zum Marathonlauf gestartet. Mrs. Singlestone fegte mit dem geschwungenen Regenschirm hinter ihm her und ließ keinen Schlag aus. Das ging so lange, bis sie beim „Silberdollar" vorüber kamen. Da blieb die Lady plötzlich stehen. „Hah!" machte sie und schaute sich das Wirtshausschild interessiert an.


  Watson lief noch ein gutes Stück weiter. Dann hielt auch er, um zu sehen, was die couragierte Frau nunmehr anstellen werde. Im stillen hegte er die Befürchtung, sie habe sich vorgenommen, alle Somerseter Einwohner zum Town hinauszuprügeln. Aber nichts dergleichen geschah. Mrs. Singlestone stampfte plötzlich mit ihrem Regenschirm energisch auf den Erdboden, schulterte ihn dann wie ein Gewehr und betrat aufrechten Schrittes den Saloon.


  „Zimmer — aber schnell!" fauchte sie den Wirt an.


  „Wie bitte?" Der Mann war von der Gestalt, die sich vor seiner Theke aufgebaut hatte, sichtlich beeindruckt.


  Mrs. Singlestone schlug mit dem Regenschirm auf die Tonbank, daß die Bier- und Schnapspfützen, die sich dort abgesammelt hatten, selbständig machten. „Zimmer hab ich verlangt! Sind Sie schwerhörig? Haben Sie eins für mich oder haben Sie keins?"


  „Doch, Madam! Wenn es Ihnen nicht zu schlecht ist — bitte mir zu folgen!" Er stieg die schmale Holzstiege zum Obergeschoß vor ihr her und stieß eine Kammertür auf. „Please, Lady!"


  Mrs. Singlestone warf einen Blick in den Raum. „Sieht zwar miserabel aus und ist schandhaft genug eingerichtet — aber immer noch besser, als bei Ihrem verrückten Hilfssheriff Gast zu sein! Der Kerl hat ja nicht mehr alle Tassen im Schrank!"


  Der Barkeeper nickte begeistert. „Stimmt, Lady — stimmt haargenau! Aber gerade das finden wir an ihm ja so ungeheuer nett und furchtbar interessant... auch für unseren Fremdenverkehr!"


  Mrs. Singlestone bearbeitete wieder den Boden mit dem Schirm. „Ich bleibe also hier! Sie aber laufen sofort zu diesem Mr. Watson hinüber und holen mir meine Reisetasche! Ich selbst setze keinen Fuß mehr in das Haus dieses Verrückten!"


  „Wenn Sie gestatten, Madam — ?"


  „Ich gestatte gar nichts! Sind Sie denn noch immer nicht fort? In fünf Minuten will ich meine Tasche haben, oder —" Dieses „oder" und der drohend geschwungene Schirm verhießen nichts Gutes, so daß es der Wirt vorzog, schnellstens zu verschwinden. Unten im Saloon prallte er gegen Mr. Watson, der sich eingefunden hatte, um zu sehen, was sich hier tat.


  „Hören Sie mal zu, mein Lieber —!" Watson machte richtiggehende Verschwöreraugen.


  „Keine Zeit jetzt!" Mr. Turner schüttelte ängstlich den Kopf. „Wenn ich nicht innerhalb von fünf Minuten die Tasche dieser Frau habe, schlägt sie mich und mein Haus in Grund und Boden! Ein sehr gewalttätiges Weib, das muß ich sagen!"


  „Kann Ihnen nur beipflichten!" Watson setzte ein geheimnisvolles Gesicht auf. „Dabei wissen Sie noch nicht alles! Eine schwere Verbrecherin ist das, mein Lieber!"


  


  Der Keeper erschrak mordsmäßig. „Warum verhaften Sie sie denn dann nicht, Hilfssheriff?"


  „Tue ich doch!" Warte nur auf den geeigneten Augenblick. Die Indizien, verstehen Sie? Darauf kommt es an! Ich habe zwar einen ganzen Sack voll davon, aber es ist leider nichts Passendes für sie dabei. Schade, sobald ich jedoch erst einmal so weit bin — "


  „Ist sie — äh — eine — hm — Mörderin?"


  „Schlimmer! Wenn S i e wüßten — !"


  „Eine — hm, yea — was gibt es denn noch Schlimmeres als Mord? Eine Verschwörerin etwa? Oder gar


  — aber das ist doch wohl nicht möglich — eine Massenmörderin?"


  „Wenn sie es nun wäre, mein Bester!"


  Der Keeper wurde bleich. „Mein Gott! Wenn Sie nun mitten in der Nacht, sobald alles im Haus schläft, aufsteht und uns der Reihe nach — nein!"


  „Durchaus möglich! Durchaus! Ich würde mich an Ihrer Stelle vorsehen. Bei dieser Frau muß man mit allem rechnen."


  „Möchten Sie sich nicht doch lieber bei sich behalten, Mr. Watson? Sie sind schließlich ein Mann des Gesetzes


  — emand, der sich im Umgang mit solchen Ungeheuern bestens auskennt!"


  „Bin ich auch! Natürlich wäre ich der geeignete Mann für sie. Aber ich hab mir's überlegt: es ist doch besser, sie wohnt bei Ihnen. Sehen Sie, sie ist eine Komplicin—!"


  „Um Gottes willen! Für so schlimm hätte ich sie allerdings nicht gehalten."


  „Yea! Und sie kam nach Somerset, um sich hier mit


  


  den andern Komplicen zu treffen. Bei mir im Haus scheint ihr das doch zu gefährlich. Sie merkte bereits, daß ich ihr kräftig auf die Finger sehe. Also zieht sie zu Ihnen, um unbeobachtet zu sein. Und nun verlange ich von Ihnen im Namen des Gesetzes, daß Sie ein Auge auf dieses schreckliche Weib werfen! Belauern Sie jede ihrer Bewegungen. Wenn Sie auch nur das geringste Verdächtige bemerken — wirklich auch nur das geringste! — dann benachrichtigen Sie mich stehenden Fußes!"


  „Wenn sie aber — ich meine, wenn diese Frau gemerkt hat, daß ich etwas gemerkt habe, und wenn sie dann zu dem Schluß kommt, sie müsse mich — hm — abmurksen---?"


  Watson zuckte gleichmütig die Achseln. „Dann sind Sie eben im Dienst des Gesetzes verendet — auch nicht weiter schlimm. Das ist immerhin ein erhebendes Gefühl, glauben Sie mir das, mein Lieber!"


  Der Barkeeper wurde jeder Antwort auf diese höchst sonderbare Feststellung enthoben, denn in diesem Augenblick polterte Mrs. Singlestone die Treppen herunter, den Regenschirm immer noch kampfbereit in der Hand. „Satan, Pestilenz und Teufelsdreck — Sie stehen ja immer noch hier herum, blöder Kerl! Wollen Sie nun endlich meine Tasche holen oder soll ich es tun?"


  Als Watson und der Barkeeper die streitbare Lady gewahrten, stoben sie auseinander, als sei der Blitz zwischen sie gefahren. Erst einige hundert Meter vom Saloon entfernt bremsten sie langsam ab. —


  


  „So!" Joe rieb liebevoll seinen reichlich schmerzenden Rücken. „Das hätten wir nun davon! Wie soll's jetzt weitergehen, wenn ich fragen darf, meine Herren?"


  Tim, Flips und Flaps blickten ihn unsicher an. Die Frage, die Joe gestellt hatte, erschien auch ihnen lebenswichtig. Die Jungen hockten hinter der großen Scheune, die zum Anwesen von Sheriff Tunker gehörte und hinter die sie sich vor weiteren Angriffen der wild gewordenen Lady zurückgezogen hatten.


  Die Situation war äußerst heikel. Joe und Tim besaßen zwei Gefangene, die sie nun nirgends unterbringen konnten, von dem geplanten Triumphzug durch Somerset schon ganz zu schweigen. Die Gefangenen hätten ja zu ihrer Mutter gehen können, aber so, wie diese ihre Mam kannten, zogen sie es vor, lieber noch einige Stunden zu warten. So lange dauerte es nämlich für gewöhnlich, bis sich Mrs. Singlestones mütterlicher Zorn gelegt hatte. Die Frage „Wie geht's weiter?" war also sehr berechtigt.


  Fünf Minuten lang herrschte betretenes Schweigen. Sie dachten angestrengt nach. Dann grinste Regenwurm befriedigt. „Ich hab's! Waffenstillstand, das ist das einzig Richtige!"


  „Waffenstillstand haben wir doch eigentlich schon seit der letzten Wucht mit dem Regenschirm!'' Flips grinste zurück.


  „Ich mach folgenden Vorschlag —" Joe setzte sich in Positur. „Tim und ich gehen erst mal nach Haus und essen etwas. Ich merke nämlich, daß ich Hunger kriege, und den darf ich nicht übergehen, sonst entwickelt sich 'ne ernsthafte Krankheit daraus. Das ist bei mir so.


  


  Währenddessen machen Flips und Flaps sich dünne und sehen zu, wie weit sie kommen. Sagen wir also mal — zwei Stunden! Hinterher nehmen Tim und ich gesättigt und frischgestärkt die Verfolgung wieder auf, und wenn wir euch dann noch einmal fangen —"


  „Wir haben aber auch Hunger!" stellte Flaps beinahe verwundert fest.


  Dieser Umstand komplizierte die Situation wesentlich; Joe mußte von neuem nachdenken. Schließlich erklärte er strahlend: „Einfach! Flips geht mit mir zum Essen und Flaps mit Tim oder umgekehrt. Den Eltern erzählen wir etwas von ,armen Waisenknaben auf Durch-reise' oder so. Allerdings müssen wir dann die Frist noch ein bißchen verlängern, aber das ist ja nicht weiter schlimm. Einverstanden?"


  Die andern drei nickten, und die Boys schlängelten sich sofort davon. Den Saloon zum „Silberdollar" umgingen sie vorsichtshalber in einem weiten Bogen. —


  *


  Sam erschien endlich wieder auf der Salem-Ranch; Pete war in der Zwischenzeit unruhig geworden, denn Sommersprosse war bereits seit zwei Stunden überfällig gewesen.


  „Mensch, Mann!" Seine Augen blitzten, während er berichtete. „Prima Jungen — wenigstens der eine! Das gibt 'nen ausgezeichneten Krieg. Sie verstehen zu kämpfen und sind sehr anständig. Die Geschichte wird viel Spaß machen, das kannst du mir glauben!"


  Pete hörte zu, nickte ein paarmal und faßte dann einen


  


  plötzlichen Entschluß. „Am besten wird's sein, ich reite selbst mal hinaus! Muß mir die Geschichte ansehen, vor allen Dingen den Häuptling. Jimmy hat die Boys als rüde Burschen hingestellt, die dringend eines auf den Deckel nötig haben; mir scheint's aber umgekehrt zu sein — oder?"


  „Es scheint wirklich anders zu sein!" nickte Sam. „Aber was willst du bei ihrem Häuptling? Um Frieden bitten, nachdem wir ihnen eben erst den Krieg erklärt haben? Das fände ich lächerlich. Sie könnten uns außerdem für feige halten."


  „Ich beabsichtige, ihn mal zu beschnuppern; das ist alles. Und wenn diese Boys wirklich — aber das merkt man ja nach den ersten zehn Worten! Dann werde ich ihnen etwas anderes vorschlagen. Irgendwo wird von irgendwem irgendetwas versteckt, und wer's zuerst entdeckt ist Sieger. So was haben wir ja schon öfters gemacht. Scheint mir interessanter als eine Riesenprügelei, nur zu dem Zweck, die Kerle von den Gewittersteinen zu vertreiben. Warum sollen sie übrigens nicht ein paar Tage dort verbringen?"


  „Aber die gehören doch uns!"


  „Wir brauchen sie jetzt nicht. Und ob sie nun leer stehen oder die Boys sich drinnen vergnügen — na, wir werden ja sehen! Auf jeden Fall reite ich gleich los."


  „Ich komme natürlich mit!"


  „Du bist doch eben erst heimgekommen!"


  „Was tut das schon? Schließlich bin ich ja dein Adjutant! Und was fängt schon ein oberster Truppenführer ohne seinen Adjutanten an? Du mußt mich ganz einfach mitnehmen. Was sollen die Kerle denn von uns denken, wenn du ankommst und nicht mal 'ne Begleitung bei dir hast? Übrigens — sage mal — seit wann essen denn die Generale nicht mehr mit Messer und Gabel?"


  „Wie kommst du auf so 'nen Blödsinn? Warum sollen sie denn nicht mehr?"


  „Weiß ich ja auch nicht! Nur: ich guckte gestern mal wieder aus Versehen in die Zeitung, und da war von dem berühmten General Nottingham die Rede. Weißt du, was da über ihn stand? Der General speiste mit seinem Stabe!"


  Eine Viertelstunde später verließen sie wohlgemut und quietschvergnügt die Salem-Ranch. —


  Jimmy Watson hatte Mühe, sich das Zittern nicht anmerken zu lassen, das ihn überfiel, als er durch die Röhre mußte. Er versuchte sich zu sträuben, aber das nützte ihm nichts. Man band ihm einfach einen Strick um den Bauch, ein Junge kroch vor ihm durch die Röhre, dann zog er an dem Strick, während der andere von hinten schob. Auf diese Weise gelangte der Schlacks in die Gewittersteine; leider sah sein Sonntagsanzug hinterher nicht mehr ganz so sonntagsmäßig aus wie vorher.


  Er wurde Josh, dem Anführer, vorgeführt. Der besah ihn, rümpfte die Nase und wandte sich angewidert ab. „Das ist doch der gleiche Boy, der gestern glaubte, unsere Zelte einreißen zu müssen! Warum stinkt er denn so? Will einer von euch mal nachsehen, ob er etwa die Hosen voll hat? Er verpestet uns ja die ganze schöne Gegend!" Es war tatsächlich so: Jimmy roch immer noch


  bestialisch, obwohl er zwei Stunden lang „gewässert worden war und andere Kleider anhatte.


  Dann fragten sie ihn aus. Der Schlacks nahm natürlich den Mund gewaltig voll. „Wenn ihr denkt, daß ich allein unterwegs war, irrt ihr euch! Mindestens zwanzig Mann sind bereits seit einer halben Stunde auf meiner Spur. Sie werden mich blutig rächen. Und wenn ich an die Hauptmacht denke, die alarmbereit im Town liegt und nur darauf wartet, in den Kampf ziehen zu können — hundert Mann, schlecht gerechnet, die machen euch zu Apfelmus!"


  Josh lächelte spöttisch. „Okay, ich glaub dir's, daß sie kommen werden. Aber bis jetzt sind sie noch nicht da. Und bis sie hier sind, haben wir dich fünfmal — nicht nur einmal — zu Apfelmus zerrieben. Natürlich nur, falls wir Lust dazu verspüren sollten. Im allgemeinen sind wir nämlich gar nicht so blutrünstig, wie ihr es zu sein scheint. Ihr müßt ja 'ne nette Brut sein! Lausejungen allerschlimmsten Kalibers, wie?"


  Jimmy überlegte und fand, daß Josh recht hatte. Sie konnten ihn nach Strich und Faden vertrimmen, ohne daß ein Hahn danach gekräht hätte. Und bis die Somerseter ankamen, war keine heile Stelle mehr an seinem Leibe. Also änderte er seine Taktik schlagartig.


  „Wenn ihr euch entschließen könntet, mich glimpflich zu behandeln, könnte ich euch vielleicht sehr von Nutzen sein, Herr Anführer!"


  Josh zog die Augenbrauen hoch. Er wurde plötzlich mißtrauisch. Solche Töne liebte er nicht. „Auf welche Weise, wenn ich fragen darf, verehrter Schlacks?"


  „Yea — ich könnte euch schließlich so allerhand erzählen! Überhaupt hättet ihr die Möglichkeit, unsern ganzen Kampfplan durch mich zu erfahren. Die Angreifer würden dann in die Falle laufen, die ihr ihnen stellt, und schon besiegt sein, bevor sie wissen, wie's kam." Dies legte er sich einfach zurecht, denn es bestand noch gar kein Kampfplan; und wenn — dann hätte er ihn bestimmt nicht gewußt!


  „Und so etwas würdest du tun?" Jimmy merkte gar nicht, wieviel Verachtung in dieser Frage lag.


  Der Schlacks zuckte nur die Achseln. „Schließlich ist sich jeder selbst der Nächste — oder? Ich hab nun mal das Pech gehabt, trotz heldenmütiger Gegenwehr in eure Hände zu fallen."


  Ein Hohngelächter derjenigen, die ihn hergebracht hatten, war die Antwort. „Heldenmütige Gegenwehr ist gut! Wir sahen schon lange keinen so großen ,Helden' mehr wie ihn!"


  „Nicht wahr, ihr könnt es euerm Häuptling bestätigen? Yea — was ein Watson ist...!"


  „Weißt du, daß du eine ganz verdammte Verräternatur bist?" Joshs Stimme klang eisig.


  „Wieso denn Verräter? So etwas ist Klugheit, mein Boy, und klug muß der Mensch nun einmal sein, wenn er in der Welt bestehen will. Wieso soll es Verrat sein, wenn ich versuche, meine eigene Haut zu retten?"


  Josh wandte sich plötzlich angewidert ab. „Ich hab keine Lust mehr, mich mit ihm zu unterhalten. Führt ihn weg!"


  „In die Höhle?"


  „Daraus entkommt er uns wie die beiden andern. Ich weiß zwar immer noch nicht, wie die's fertigbrachten,


  


  aber irgendwie muß es möglich sein, aus dem Loch herauszukommen, auch wenn noch so schwere Balken den Ausgang versperren."


  „Sollen wir ihn in eins der Zelte bringen? Dann müssen wir eine Wache davorstellen."


  „Um Gotteswillen, bloß nicht ins Zelt! Das ist ganz unmöglich. Er verpestet es uns, daß wir's vier Wochen lang nicht mehr betreten können."


  „Yea, wohin denn dann —?"


  Josh schaute sich um. „Seht ihr den abgestorbenen Baum dort? Bindet ihn vorläufig daran fest! Ashy, du setzt dich als Wache in seine Nähe — geh aber nicht zu nahe heran, damit er dich nicht angreifen kann! Und jede Unterhaltung mit ihm ist streng verboten!" Ashy war der jüngste der Gruppe; er schien nicht älter als neun Jahr und nahm sich selbst und seine Aufgabe äußerst wichtig, obwohl er ein wenig Angst empfand, wenn er den langen Watsonschlacks betrachtete. Aber er hätte das natürlich nie eingestanden.


  Zehn Minuten später stand Jimmy dann am Schandpfahl. Die Sache war nicht gerade angenehm, trotzdem sie ihn nur sehr locker gebunden hatten. Aber verdroschen zu werden, das wäre für Jimmy noch viel schlimmer gewesen. Und damit tröstete er sich.


  Ungefähr zur gleichen Zeit stürmte unten in Somerset John Watson aufgeregt ins Office. Er riß die Tür so ungestüm auf, daß Sheriff Tunker erschrocken von seinem Stuhl hoch fuhr. „Sie müssen Verstärkung anfordern, Sheriff! Mindestens fünf Mann; das ist das wenigste. Zehn wären weit besser. Aber sofort!"


  „Verstärkung? Woher soll ich die nehmen? Und wofür soll sie sein?"


  „Aus Tucson! Woher denn sonst, ist doch das Nächstliegende! Rufen Sie sofort den dortigen Polizeipräsidenten an! Vielleicht empfiehlt es sich auch, Meldung noch weiter hinauf zu machen — bis nach Frisco oder Washington hin!"


  „Aber um Gottes willen — warum denn nur?"


  „Weil es gleich so weit sein wird! Vielleicht warte ich noch bis morgen. Das ist dann aber auch die allerhöchste Eisenbahn. Dann lande ich nämlich meinen großen Schlag. Peng!"


  Er schlug mit der Faust auf den Tisch, traf einen Reißnagel, der dort ohne jeden Grund herumlag, und gab als Einlage wieder einmal einen kleinen Tanz zum besten.


  Tunker schüttelte den Kopf. „Welchen großen Schlag denn, wenn ich fragen darf?" Er hatte ihr gestriges Gespräch über Hugh, den Stripper, längst vergessen. Welcher Mensch behielt sich schon derartigen Unsinn, auch wenn er noch so groß war?


  Watson blickte seinen Chef völlig verständnislos an. „Ich will zwar keine Kritik an der Art üben, mit der Sie Ihre Amtsgeschäfte zu führen belieben, Mr. Tunker, aber immerhin —"


  Tunker wurde ungeduldig. „Wollen Sie mir nun endlich verraten, was los ist, oder?"


  Watson hob geheimnisvoll den Zeigefinger und blickte dessen Nagel beschwörend an. „Hug, der Stripper!"


  


  Tunker lachte laut auf. „Sie wissen doch genau so gut wie ich, daß der Mann längst tot ist!"


  Watson schüttelte den Kopf. „Ich weiß nur, daß unsere Behörden einer unglaublichen Mystifikation zum Opfer fielen. Sie irren — der Stripper lebt! Peng!" Wieder wollte er mit der Faust auf den Tisch schlagen, erinnerte sich jedoch noch rechtzeitig an den Reißnagel und unterließ es.


  Der Sheriff schüttelte den Kopf. „Und wo soll sich dieser Stripper nach Ihrer Meinung befinden?"


  „Bei mir zu Hause! Da staunen Sie, wie? In meinem Gastzimmer. Ich habe ihn dort Quartier gegeben. Bisher ahnte er noch nichts von seinem Glück; daß ich ihm nämlich auf der Spur bin. Hahahaha!"


  „Das wird ja immer verrückter! Woher wollen Sie denn wissen, daß der Mann, den Sie bei sich aufgenommen haben, der Stripper ist?" Tunker konnte nicht beenden, was er sagen wollte.


  „Hahahaha!" meckerte Watson noch einmal los. „Bin doch nicht von vorgestern, Sheriff? No, ich bin nicht einmal von gestern! Wenn ich so etwas behaupte, habe ich natürlich meine Beweise. Beweise zur Genüge! Hieb- und stichfeste! Frei zur Auwahl! Hahahaha!"


  „Was sind denn das für Bweise?"


  Watson reckte sich stolz auf. Er griff in die Rocktasche, kramte ein Weilchen darin herum und legte mit wichtiger Miene zwei Gegenstände auf den Tisch. „Da — bedarf es noch mehr? Ich habe, ohne daß er es merkte, sein Gepäck durchsucht! Und was fand ich darin? Pech und Schwefel — d a s d a ?"


  „Das sollen Ihre Beweise sein?" Tunker blickte kopfschüttelnd auf die beiden Gegenstände, die Watson vor ihn hingelegt hatte: einen ganz gewöhnlichen Federhalter und ein kleines Tintenfläschchen, wie man es für fünf Cent in jedem Shop kaufen konnte.


  „Yea!" Watson schwoll an wie ein Hahn kurz vor dem Krähen. „Ist doch klar — oder? Er ist ein Fälscher! Und womit fälscht ein Fälscher, wenn ich fragen darf? Mit dem Federhalter natürlich! Und was braucht er außerdem noch dazu? Tinte selbstverständlich! Und beides fand ich in seinem Gepäck— hahahaha!"


  Tunker wußte nicht, was er darauf erwidern sollte.


  Watson aber redete weiter. Wenn er erst einmal in Fahrt war, hörte er so bald nicht wieder auf, und es wurde schwierig, seinen Redeschwall zu stoppen. „Das aber ist noch nicht alles, Mr. Tunker! Der Kerl hat sogar Komplicen! Richtige Kom-pli-cen! Eine ganze Handvoll. Vier sind schon da! Eine kleine dicke Frau mit einer Warze auf der Nase und drei schwarzen Haaren darauf — ein sehr gewaltätiges Weib übrigens! Wohnt im .Silberdollar'. Ich hatte sie zuerst ebenfalls bei mir einquartiert, aber sie roch bald Lunte und setzte sich vorsichtig ab. Dann kamen heute mit dem Mittagszug zwei weitere Komplicen an. Diesmal Männer! Einer groß und dünn und mit unruhig flackernden Augen — wahrscheinlich ist er leicht plemplem — hm, geistesgestört meine ich natürlich. Der andere dagegen ist klein —"


  „ — und dick —"


  „— nee, ebenfalls dünn! Sie sind eben kein Detektiv, Mr. Tunker! Hat gleichfalls unruhig flackernde Augen.


  


  Die beiden haben sich wie das Weibsbild im ,Silberdollar' einquartiert. Merken Sie etwas, Sheriff?" „No!"


  „Da sehen Sie wieder mal, was Sie sind! Ich will's nicht näher erläutern, schließlich bin ich ja Ihr Untergebener. Aber der hat's gemerkt! Ich habe den Barkeeper vom ,Silberdollar' zu meinem Hilfs-Hilfssheriff verpflichtet. Er beobachtet nun an meiner Stelle die drei, belauert jede ihrer Bewegungen, gibt darauf acht, ob sie etwa im Einverständnis miteinander handeln —"


  „Sind sie nun im Einverständnis oder nicht?"


  „Yea, amtlich festgestellt! Jeder von ihnen hat bisher einen Whisky an der Theke getrunken ... im Stehen natürlich!"


  „Zusammen . .. wie alte Freunde?"


  „No — jeder für sich allein. Das ist es ja! Wahrscheinlich ist dies das Erkennungszeichen; und deshalb müssen Sie die Verstärkung sofort anfordern."


  „Aber — !"


  „Kein Wenn und Aber, Mr. Tunker! Sehen Sie, wenn das so weitergeht, haben wir morgen — spätestens übermorgen — das ganze Town voll von Komplicen! Dann werden wir ihrer ganz einfach nicht mehr Herr und sind ihnen rettungslos ausgeliefert."


  „Aber das ist doch alles Unsinn, Watson, wollen Sie's denn wirklich nicht einsehen?"


  „No, Sheriff!"


  „Geben Sie acht: es steht nun einmal im Amtsblatt, daß Hugh, der Stripper, tot ist. Also ist er auch tot!" „Oh, Amtsblätter können irren, Mr. Tunker!" „Ich sage Ihnen aber —!"


  


  „Aha, Sie wollen also nicht! Das ist's! Erscheint Ihnen die Sache vielleicht zu riskant? Well, dann werde ich sie eben allein zu Ende führen. Ich werde jedoch, sobald ich diesen Fall siegreich bestanden habe, nicht versäumen, höheren Ortes einen Wink zu funken, daß Sie mich nicht nur nicht unterstützten, sondern mich sogar in der Durchführung meiner Amtsgeschäfte hinderten. Jawohl!" John Watson machte kehrt und schritt würdevoll auf die Tür zu. Die Dielen knackten und stöhnten.


  Tunker lächelte ihm nachsichtig nach. Ein unverbesserlicher Trottel!


  *


  „Mitten in die Höhle des Löwen hinein, Chef?" Sam schüttelte zweifelnd den Kopf. Er und Pete waren nach raschem Ritt bei den Gewittersteinen angekommen.


  „Wir werden es wohl tun müssen, wenn wir mit dem Häuptling der fremden Boys sprechen wollen. Wie kämen wir sonst zu ihm?"


  „Dann los! Mehr als schiefgehen kann die Sache nicht, und das wäre unter Brüdern auch nicht weiter schlimm!"


  „Rede um Gottes willen nicht so viel, Sommersprößling! Krieche lieber durch die Röhre, sonst kommen wir nie zum Ziel."


  Fünf Minuten später hatten sie das kleine Plateau erreicht. „Verdammt unvorsichtiges Volk!" Sam schüttelte mißbilligend den Kopf. „Nicht einmal ein Posten am Durchgang! Wie leicht kann das ins Auge gehen — für sie, nicht für uns, natürlich!" Plötzlich begann er aber doch zu staunen. „Mensch, Mann und meiner Mutter Angesicht — ist das dort drüben nicht unser geliebtes Stinktier?"


  „An den Schandpfahl gebunden? Sieht dem Schlacks ähnlich! Vielleicht haben sie ihn aber auch nur zum Auslüften hingestellt, weil er ihnen zu sehr duftete. Wie kommt er denn überhaupt hierher? Hatte doch keinen Auftrag, etwas zu unternehmen! Ich kann Leute nicht leiden, die auf eigene Faust handeln."


  „Wahrscheinlich wollte er unsern Krieg ganz allein führen und ohne uns siegreich beenden? — So etwas sähe ihm ähnlich! Großmäulig genug ist er ja dazu, und wenn's dann ernst wird, geht ihm die Backside mit Grundeis."


  „Wollen wir ihn befreien?"


  „Sieh mal zu, was sich machen läßt! Ich such zunächst den fremden Häuptling auf und spreche mit ihm ein Männerwort."


  Sam ließ sich schnell zu Boden gleiten und kroch davon, während Pete aufrechten Schrittes zu den Zelten hinüberging. Er wollte von Anfang an zeigen, daß er nichts zu verbergen hatte.


  Fünf Minuten später erreichte Sam den abgestorbenen Baumstamm, an dem Jimmy stand, von der Rückseite her. Ashy, der Wächter, saß zehn Schritt von seinem Gefangenen entfernt. Er hatte ihm den Rücken zugekehrt, weil er das für besser hielt. Denn Jimmy war bemüht gewesen, ihn dauernd mit verlockenden Vorschlägen unaufmerksam zu machen. Er hatte ihm sieben Paradiese auf einmal versprochen, wenn er ihn losbände. Nicht, daß Ashy bestechlich gewesen wäre! Nein, doch er fürchtete, zum Schluß vielleicht der Überredungskunst des andern doch zu unterliegen. Auch hatte er Furcht davor, Jimmy zu nahe zu kommen. Er war eben nur ein Würstchen gegen seinen langen Gefangenen, das wußte er.


  Sam paßte das sehr gut in den Kram. Jimmy hatte seine Annäherung noch nicht gemerkt; er stöhnte ab und zu und murmelte ununterbrochen vor sich hin. Was er sich da so interessiert selbst erzählte, konnte Sam nicht verstehen; aber Blödsinn war es seiner Überzeugung nach auf jeden Fall. Feixend riß er einen langen Grashalm aus und kitzelte Jimmy damit bedächtig an die Waden.


  Das war verkehrt; Jimmy zog nämlich gleich beide Beine in die Höhe, so hoch es bei seinen Fesseln überhaupt ging, und als Sam ihn weiter kitzelte, begann er loszuschreien. „Hilfe! Gnade, Barmherzigkeit! Eine Schlange! Eine große Giftschlange! Eine Riesenschlange! Noch zwei Sekunden, dann hat sie mich verschlungen!"


  Ashy schaute sich erschreckt um. Dann sah er wieder weg; er glaubte, Jimmy beabsichtige nur, ihn in seine Nähe zu locken, um ihn dann endgültig zu überlisten.


  „Idiot!" Wütender als Sam zischte, konnte kein Mensch zischen. „Kannst du deine blöde Klappe denn überhaupt nicht eine Sekunde halten? Da komme ich, um dich zu befreien, obwohl du's nicht verdient hast, und du machst die ganze feindliche Sippschaft rebellisch!"


  Jimmy wollte nun zunächst einmal die Arme in die Höhe heben. Natürlich ging das nicht, da er ja an den Baum gebunden war. Dann erinnerte er sich, Sams Stimme vernommen zu haben, und sofort fühlte er sich wieder obenauf.


  „Los, Sommersprosse, schneid meine Fesseln durch, aber dalli! Dann machen wir die kleine Schmeißfliege, die mich bewacht, zu Apfelmus! Höchste Zeit, daß endlich etwas geschieht! Ich muß schon sagen, ihr habt euch verdammt Zeit gelassen, euren tapferen Jimmy aus der Löwengrube herauszuangeln!"


  „Er wird nie im Leben etwas anderes als Blech reden!" feixte Sam, während er sich daran machte, Jimmys Fesseln durchzuschneiden. Das dauerte aber eine ganze Zeit, denn die Stricke, mit denen man den Schlacks festgebunden hatte, waren neu und äußerst fest.


  Endlich war es so weit; die Seilenden fielen, und Jimmy wollte sich schon zu Boden gleiten lassen, um erst einmal von wegen gestockter Blutzirkulation und ähnlicher Dinge loszujammern. Dann jedoch besann er sich. Sam hatte so geschickt und lautlos gearbeitet, daß der kleine Wächter immer noch nicht merkte, was in seinem Rücken vorging. Jimmy vergaß sein vermeintliches Anrecht auf Bemitleidung und sprang dafür mit unterdrücktem Wutschrei auf seinen Wächter los, dem er es ordentlich geben wollte!


  Ashy merkte erst im letzten Moment, was die Glocke geschlagen hatte. Blitzschnell sprang er auf, sah seinen Gefangenen auf sich zukommen und wetzte los, um dem drohenden Verhängnis zu entgehen. Jimmy hätte ihn in der nächsten Sekunde beim Kragen haben können, wenn ihm das Schicksal nicht ein Bein in Gestalt einer Baumwurzel gestellt hätte. So lang er war, schlug er zu Boden. Sam fand, das Schicksal sei eine sehr gerechte Einrichtung, und lachte laut los.


  Der Schlacks sprang sofort wieder auf und rannte weiter. Es blieb Sam nun nichts anderes übrig, als hinter den beiden herzulaufen, um zu verhindern, daß es dem Kleinen schlecht erging. Ashy schrie zunächst, als ob er am Spieß stäke, gab das Schreien jedoch sehr bald wieder auf, weil es ihn im Rennen behinderte.


  Da stieg der Boden zum Südrand der Gewittersteine hin plötzlich steil an; und es dauerte nur wenige Minuten, dann pustete der Kleine aus vollen Lungen. In dem Bestreben, den Verfolger möglichst schnell abzuschütteln, achtete er nicht darauf, wohin er sich wandte. Und so stand er unvermutet vor einer niedrigen Felsbarriere. Er warf einen Blick nach rechts und sah Jimmy in bedrohlicher Nähe heran wetzen; er schaute nach links und erblickte Sam. Ohne zu überlegen kletterte er den Felsen hoch. Wenige Minuten später hatten Jimmy und Sam die Barriere erreicht. Auch sie überlegten nicht lange, sondern stiegen eilig hinter den Flüchtenden her.


  Es ging ungefähr acht Meter hoch; dann war die Barriere zu Ende. Ashy sah einen gefährlich schmalen Grat vor sich, nicht viel breiter als dreißig Zentimeter, uneben und holprig, mit Felszacken nur so gespickt. Auf der andern Seite fiel der Fels steil ab; es schien dem Kleinen ausgeschlossen, die Felswand hinunter turnen zu können, ohne Schaden zu nehmen. Unentschlossen hing er einige Minuten quer über dem Grat.


  Jimmy und Sam kamen rasch näher. „Laß den Boy in Ruhe!" warnte Sam eindringlich. „Man kann nicht wissen, was passiert, und ehe man sich's versieht, ist's geschehen!"


  Ashy wollte aber um keinen Preis in die Hände der Gegner fallen; das verlieh ihm eine Tollkühnheit ohnegleichen. Ohne darüber nachzudenken, wie gefährlich die Sache war, richtete er sich auf dem Grat wieder auf, und in der nächsten Sekunde lief er auf dem schmalen, unebenen Rand davon. Er balancierte wie ein Seiltänzer im Zirkus.


  „Wenn das nur gut geht!" Sam hatte Jimmy überholt und den oberen Gratrand vor ihm erreicht. „Daß dieser Schlacks nur Unheil stiften muß!" Er erhob seine Stimme. „Bleib stehen, Kleiner! Die Sache ist zu gefährlich! Komm zurück, wir tun dir nichts! Kannst es glauben!"


  Aber Ashy war viel zu aufgeregt, den Sinn von Sams Worten zu begreifen; er hielt sie wohl für eine neue Drohung und lief weiter; noch schneller als bisher.


  „Mensch, Mann!" Sam konnte nur noch flüstern, so gefährlich sah die Sache aus. Dann geschah es! Ashy schrie halblaut auf und war in der nächsten Sekunde seinen Blicken entschwunden.


  Sam richtete sich, oben angekommen, ebenfalls hoch, hielt es dann jedoch für besser, auf allen vieren weiterzukriechen. Er schlich dahin wie eine Katze, und wenn er auch allerhand von der Kunst des Kletterns verstand, die Sache erschien ihm immer noch gefährlich genug. Von Ashy war nichts mehr zu sehen. Sam schlug das Herz bis in den Hals hinauf; er hoffte inbrünstig, dem Kleinen möge nichts Ernstliches passiert sein und beeilte sich, die Stelle zu erreichen, an der er verschwunden war.


  Dann vernahm er auch hinter sich einen Schrei. Was war nun wieder mit dem Schlacks los? Sommersprosse wurde nun doch wütend. Vorsichtig wandte er den Kopf. Jimmy hatte inzwischen ebenfalls den Grat erreicht, bekam es aber, als er sich aufrichten wollte, mit der Angst zu tun und hatte innegehalten. Er konnte weder vorwärts noch rückwärts. Angst im Gesicht und Furcht im Blick, so hing er auf dem Grat, beide Hände in den Fels gekrallt.


  Sam beschloß, sich zunächst einmal um den Kleinen zu kümmern und Jimmy ruhig zappeln zu lassen; Strafe mußte sein; schließlich konnte er nicht zwei Mann zu gleicher Zeit retten.


  Dann erreichte er die Stelle, an der der Kleine verschwunden war. Ängstlich spähte er in die Tiefe. Es ging mindestens zehn Meter steil hinunter in eine Mulde, die wie eine große Schüssel aussah. Sie wurde fast vollständig von einem großen, beinahe kreisrunden Strauch ausgefüllt. Mitten in der Krone dieses Strauches lag Ashy. Er rührte sich nicht. War ihm etwas passiert?


  „He — du da!" rief Sam mahnend und eindringlich nach unten. „Sag doch was, damit ich weiß, ob du noch lebst!"


  Aber er bekam keine Antwort.


  Seine Besorgnis wurde immer größer; schließlich entschloß er sich hinunterzusteigen, um zu dem abgestürzten Jungen zu gelangen. Er sah auf den ersten Blick, daß dies nicht einfach sein werde. Lange mußte er suchen, bis er glaubte, eine Stelle gefunden zu haben, an der er den Abstieg wagen konnte.


  Hurtig machte er sich ans Werk. Der Fels war nicht übermäßig rauh und rissig; er hatte oft Mühe, den nötigen Halt für Hände und Füße zu finden. Nun war er überzeugt, daß er es schaffen werde.


  Doch kaum hatte er den Abstieg ungefähr zur Hälfte bewältigt, da merkte er, daß es weder vorwärts noch rückwärts weiterging. Er hing im Felsen fest; — keine schöne Angelegenheit!


  „Igittigittigitt! Daß auch mir so etwas passieren muß! — Oute Nacht, Sam Dodd!" —


  Pete horchte auf, als er einen Jungen schreien hörte. Er lag hinter den Zelten der fremden Boys und wartete eine günstige Gelegenheit ab, um sich mit ihrem Anführer in Verbindung setzen zu können; doch keiner befand sich außerhalb der Zelte. So kam ihm der Ruf eigentlich sehr recht; denn es hörte sich an, als ob jemand dringend Hilfe benötigte; der Hilferuf mußte die anderen endlich aus den Zelten locken!


  Dann wurde noch einmal geschrien. Diesmal wußte Pete sofort, daß es Watsons Schlacks war! Er sprang auf und lief auf die Felswand zu, von der der Schrei hergekommen war. Im gleichen Moment stürmten die fremden Jungen aus den Zelten. Sie sahen ihn natürlich sofort, und tobten gleich hinter ihm her wie eine Meute gieriger Wölfe.


  


  Fünftes Kapitel


  JUNGEN IN NOT!


  Pech, nichts als Pechl — Halte durch, Sommersprosse, gleich sind wir da — Da ist guter Rat teuer — Ein Kleiner hat eine große Idee — Pete wird gehetzt und entdeckt dabei den Watson-schlaks — Jimmy kommt in Fahrt und reißt Pete mit ins Verderben — Eine schlimme Sache — Sam und Regenwurm im Kampf mit der Zeit — Eine Rettungsaktion im Zeitlupentempo — Und jetzt den anderen 1 — Knie nieder, zittere und höre dein Urteil! — Zwasel erteilt Jimmy eine nahrhafte Lehre — Pete reißt das Gesetz des Handelns an sich — Ein Hilfssheriff muß am der Gerechtigkeit willen viel leiden — Die „Komplicen" unter sich bei Kaffee und Kuchen — John Watson requiriert die „Posaune von Jericho„ —


  


  „Was ist denn da los?" Regenwurm richtete sich hastig auf. „Ich glaube, wir sind noch zur rechten Zeit gekommen!"


  Die Jungen hielten.


  „Irgendwo schreit doch jemand! — Falls das Hilferufe sein sollen, dann müssen wir wohl . . . !" Andy Rothermere blickte Joe fragend an. Johnny Wilde zuckte die Achseln. Die andern schwiegen; sie wußten nicht, was sie dazu sagen sollten.


  Regenwurm musterte die Boys, die mit ihm gekommen waren. „Ich machte den Vorschlag, nach hier zu reiten und nach dem Rechten zu sehen, nachdem Pete und Sam verschwunden sind. — Ich nehme an, ihr betrachtet mich nun als euern vorläufigen Anführer! Ist jemand da, der Einwände erhebt?"


  „Halt doch keine Reden an dein Volk", knurrte Conny Grey, „das hat für später Zeit. Daß jemand schreit, haben wir alle gehört, und da ist es wieder! — Ich denke, ich habe nichts dagegen. Nur teil uns endlich ein und sag dann den einzelnen Trupps, was sie tun sollen!"


  „Es kommt von da drüben!" Joe Shell zeigte aufgeregt nach einem Felsgrat hinüber, dessen oberen Rand sie gerade noch sehen konnten. Er lag links von ihnen; der übrige Teil des Gebirges war durch eine Menge großer Felsblöcke und dichtes Gestrüpp verdeckt.


  „Wir müssen um die Donnerfelsen herum, dann können wir den Grat besser erkennen!" Joe sprach nicht laut, aber so energisch, daß niemand Widerspruch erhob. „Alle Mann in südliche Richtung! So weit es geht, bleiben wir in den Sätteln. Dann machen wir zu Fuß weiter!"


  Sie preschten davon. Die Sache aber hatte ihre Tücken. Der Weg, den sie nahmen, war eigentlich gar kein Weg; sie mußten sich zwischen Felsen von sonderbarsten Formen hindurch winden. Schnell sollte es dazu auch noch gehen. So dauerte es nicht lange, bis ein Schmerzensschrei zu hören war: Jerry Randers war gestürzt. Sie wollten anhalten, aber Jerry schrie ihnen erbost zu: „Macht weiter! Kümmert euch nicht um mich! Ich hab zwar einen Kopf wie 'ne Wassermelone, aber das legt sich wieder. Mir scheint, als ob die Hilferufe immer dringlicher werden!"


  Noch während er sprach, krabbelte er unter seinem um sich schlagenden Gaul hervor. Er hinkte zwar, und auch noch verschiedenes andere tat ihm weh, aber er biß die Zähne tapfer zusammen und ließ sich nichts anmerken. Fachmännisch gab er seinem erschreckten Gaul die nötigen Hilfen; gleich darauf stand auch das Tier wieder, zitternd und mit bebenden Flanken, aber unversehrt. Die anderen waren inzwischen hinter den nächsten Felsen verschwunden.


  Jerry versuchte, sich in den Sattel zu schwingen, mußte seine Bemühungen jedoch gleich wieder aufgeben; denn, wenn er den Kopf zu stark bewegte, fühlte er darin einen stechenden Schmerz. Langsam trottete er hinter den Kameraden her und hielt den Kopf krampfhaft steif; seinen Gaul zog er am Zügel nach.


  Die andern hielten von Zeit zu Zeit, um sich nach den Hilferufen, die immer noch kamen, zu orientieren. „Das klingt, als ob's einer von uns wäre!" überlegte Joe Jemmery. „Aber ich kann die Stimme noch nicht ausmachen. Also weiter!"


  Nach kurzer Zeit ging es dann nicht mehr. Sie mußten aus den Sätteln und ihre Pferde zurücklassen. Die Hilferufe wurden jetzt immer lauter und deutlicher; die Boys näherten sich also dem Platz, von dem aus gerufen wurde. Eine wilde Erregung ergriff sie. Sie gingen nicht mehr, sie liefen, so rasch es bei dem unebenen Boden ging.


  Schließlich gelangten sie in eine Schlucht, die so eng war, daß sie sich mehrfach zwischen den Felswänden hindurchzwängen mußten, und so hoch, daß sie den Himmel nur als schmalen Strich über sich hatten. Immer wieder nahm ihnen Strauchwerk, das auf halber Höhe der Felswände wuchs, den Ausblick. Sie kamen sich vor wie in einem Wolfsrachen.


  Zum Schluß wurde der Weg dann auch noch durch Felsbrocken blockiert, die vor langer Zeit die Felswände heruntergepoltert waren und sich auf dem Grund gestaut hatten. Es blieb ihnen nun nichts anderes übrig, als immer wieder hinauf- und herunterzuklettern. Nach wenigen Minuten waren sie in Schweiß gebadet. Vielleicht hätten sie die Sache schon aufgegeben, wenn die Hilferufe sie nicht immer wieder von neuem angefeuert hätten. Hohl und schaurig brachen sich diese an den engen Schluchtwänden. „Ich halt's bald nicht mehr aus!" stöhnte Bret Halfman. „Das knetet einem ja die Seele im Leibe weich, ob man will oder nicht — furchtbar!"


  Plötzlich senkte sich die Schlucht noch ein Stück tiefer, und ebenso plötzlich war sie dann zu Ende. Die Felswände traten nach rechts und links zurück; den Boys war es, als ob sie aus einem Tunnel herauskämen. Sie sahen einen kleinen Bergkessel vor sich, nur aus glattem, kahlem Stein bestehend, ohne jeden Pflanzenwuchs, von hohen Felswänden umschlossen. Einen Ausgang gab es nicht. Tim Harte schüttelte den Kopf. „Kann mir denken, daß man tiefsinnig wird, wenn man sich längere Zeit hier aufhält."


  Dann erscholl der nächste Hilferuf. Sie blickten alle gleichzeitig nach oben, zu einer Stelle hin, als würden ihre Köpfe von unsichtbaren Drähten bewegt.


  „Mein Gott!" Andy Rothermere stöhnte plötzlich laut. „Muß sich verdammt ungemütlich vorkommen, der Kerl!" Er maß mit den Augen die Entfernung, die sie von dem Jungen trennte, der in der halben Höhe der Felswand hing, sich verzweifelt an den Steinen festklammerte und weder vorwärts noch rückwärts konnte.


  


  „Ist das nicht —?" Jerry Randers wagte es nicht auszusprechen. „Ich freß einen Besen, wenn das nicht —!"


  „Natürlich ist das unsere Sommersprosse! Kein anderer!" Joe Shell zappelte plötzlich vor Aufregung.


  Regenwurm nahm die Sache sofort energisch in die Hand. „Los! Ich glaube nicht, daß er's noch lange aushält! Wir sind tatsächlich im allerletzten Moment gekommen!"


  „Wie kam er da nur hinauf?" wunderte sich Bret Halfman.


  Joe blickte ihn strafend an. „Darüber nachzudenken, hat Zeit! Erst müssen wir versuchen, ihn herunterzubekommen; aber ich befürchte, es wird ein schweres Stück Arbeit geben."


  „Wie schaffen wir das bloß?" Sie starrten nach oben und erwogen alle Möglichkeiten, die es gab, während Regenwurm die Hände zum Trichter an den Mund legte und losrief: „Halt durch, Sommersprosse, wir sind gleich da! Es dauert nicht mehr lange, dann haben wir dich unten — du kennst uns doch!"


  „Yip-e-e-e!" kam es zurück. Sam bemühte sich verzweifelt, den Freunden zu zeigen, wie „vergnügt" er noch war; aber sein Ruf klang reichlich matt.


  „Wie lange hältst du's da oben noch aus?"


  „Will nicht behaupten, daß ich's noch stundenlang durchhalte — hätte nichts dagegen, wenn ihr euch ein bißchen beeilen wolltet! Aber ganz geht mir der Allerwerteste noch nicht mit Grundeis, falls euch das etwas beruhigt."


  „Einen Moment, und Sie werden bestens bedient, mein Herr!" Joe versuchte, eine gewisse Forsche in seine Worte zu legen, obwohl ihm keineswegs danach zumute war. Er sah immer noch keine Möglichkeit, an Sommersprosse heranzukommen.


  „Der Strauchstumpf dort oben!" Johnny Wilde wies auf einen Punkt, ungefähr drei Meter über Sams Kopf. — „Yea, diesen da meine ich!"


  „Was soll der uns denn helfen?"


  „Wenn der fest genug im Fels sitzt — und es sieht ganz danach aus — müssen wir zwei Lassos aneinander knüpfen und die Leine dann so werfen, daß sie über dem Strauch hängenbleibt!"


  „Und das vordere Ende mit einem Stein beschweren, damit die Leine nach unten durchsackt, damit Sam sie packen kann!"


  „Wenn das man klappt! Wenn wir Pech haben, fliegt der Stein gegen Sommersprosses Kopf und dann . . ."


  „Weißt du denn etwas Besseres?"


  „Die Lassos befinden sich bei den Pferden! Wir brauchen mindestens eine halbe Stunde, um sie zu holen!" Bret Halfmans Stimme klang ganz verzweifelt.


  „Ich schaff's in zwanzig Minuten! Laßt mich nur machen!" Und schon rannte Conny Grey davon, ohne die Antwort der anderen abzuwarten. Er war längst in der Schlucht verschwunden, als man ihn immer noch keuchen hörte.


  „Wie lange hältst du es noch aus, Sam?" Regenwurms Stimme klang sehr besorgt. „Zwanzig Minuten braucht er für die Lassos, sagt Conny, und wir können nicht damit rechnen, daß wir's auf Anhieb hinkriegen!" Aufgeregt wartete er auf Sams Antwort.


  „Ich hab zwar kaum noch 'n Gefühl in den Finger-


  


  spitzen, aber es muß eben gehen — auch wenn's 'ne Stunde dauert!" Sommersprosse gab noch nicht auf. „Macht nur weiter und kümmert euch nicht um mich! Irgendwie werde ich's schon allein schaffen! Vielleicht erzählt mir einer von euch derweil 'ne spannende Geschichte, damit mir die Zeit rascher vergeht."


  Sie rannten tausendmal zum Schluchteingang, um zu sehen, ob Conny immer noch nicht käme, riefen Sam anfeuernde Worte zu und waren im übrigen so durcheinander, wie sich das bei dieser fatalen Sachlage von selbst ergab. Es dünkte ihnen eine Ewigkeit, bis sie dann endlich Connys Ruf aus der Schlucht vernahmen.


  „Hallo — bin in fünf Minuten zur Stelle! Sorgt mal schon immer für den notwendigen Stein!"


  Pete rannte auf den Platz zu, von dem er die Rufe vernommen hatte. Daß die ganze Meute der fremden Jungen hinter ihm herhetzte, war ihm gleich. Plötzlich stand er dann vor der Felswand und sah oben auf ihrem Grat Jimmy auf dem Bauch liegen. Dem Schlacks ging es den Umständen nach gut; er hätte gar nicht so zu schreien brauchen, stellte Pete ungehalten fest. Er blieb stehen, um zu sehen, wie er die Jungen loswerden konnte, die hinter ihm herjagten; er hatte nicht Lust, stundenlang Hase zu spielen.


  Die Felswand eignete sich außerordentlich gut als Rückendeckung. Pete sprang zwei Schritte zurück, drehte sich jäh um und lehnte sich gegen den Stein. Drohend ballte er beide Hände zu Fäusten und betrachtete sie liebevoll. Wenn die Boys durchaus mit ihm anbändeln wollten, sollten sie das ruhig tun! Er glaubte nicht, gegen eine so starke Übermacht zu siegen, aber er wollte seine Haut so teuer wie möglich verkaufen.


  Als die Gegner merkten, daß der Verfolgte es auf einen Kampf ankommen lassen wollte, blieben sie stehen


  — in respektvoller Entfernung, wie Pete zufrieden feststellte. Ihr Anführer blickte sein Gefolge fragend an. Dann rief er Pete zu: „Ergib dich nun schon! Zwecklos, sich lange zu wehren! Deine Chancen stehen eins zu sechs!"


  Pete lachte. „Und wenn sie eins zu sechzig stünden


  — es soll schon Männer gegeben haben, die auch unter solchen Umständen sich behaupteten. Haut ab und laßt mich endlich in Frieden — verstanden!"


  „Schließlich habt ihr uns ja den Krieg erklärt — oder? Nun müßt ihr es euch auch gefallen lassen, daß es euch an den werten Kragen geht!"


  „Uns ging's noch nie an den Kragen; es wird auch diesmal heil bleiben!"


  „Aufschneider!"


  „Noch nie aufgeschnitten! Ihr kennt uns eben nicht; das ist's!" —


  „Wir kennen euch zur Genüge! Haben ja einen eurer Leute in den Händen gehabt, und der reichte uns! Ein häßlicher Kerl war das . . . und gestunken hat der . . . päh!"


  Pete überlegte. Von Jimmy her kamen wieder kläglich wimmernde Hilferufe; der Schlacks behauptete ernstlich, sich nicht länger halten zu können; wenn man


  


  ihm nicht unverzüglich zu Hilfe käme, würde er abstürzen und sich das Genick brechen.


  Die fremden Jungen bogen sich vor Lachen. Die Geschichte machte ihnen langsam Spaß. „Wenn ihr alle solche Schlappschwänze seid wie der da oben — dann danke für Backobst!"


  Pete verschaffte sich mit einer raschen Handbewegung Gehör. „Zehn Minuten Waffenstillstand, ja? Ich gebe zu, daß Jimmy Watson ein sonderbarer Zeitgenosse ist, aber vielleicht ist seine Lage doch gefährlicher, als wir das von unten aus beurteilen können. Falls ihr einverstanden seid, klettere ich rasch nach oben und hole ihn herunter. Dann stelle ich mich euch, und werden sehen, ob ihr wirklich gegen mich aufkommt, obwohl ihr eine ganze Meute seid! Einverstanden?"


  „Wenn du erst einmal oben bist, kommst du nicht mehr zurück! Dann bleibt ihr beide auf dem Grat, bis uns die Sache langweilig wird und wir abziehen. No — geht nicht!"


  „Ich habe bisher noch immer mein Wort gehalten!" Pete kümmerte sich nun nicht mehr um die fremden Jungen, sondern begann die Felswand zu erklimmen. Sie war an dieser Stelle gar nicht so steil; Jimmy hätte sich nur loszulassen und herunterzurutschen brauchen, dann wäre ihm außer ein paar Schrammen und verschiedenen blauen Flecken wahrscheinlich nichts weiter passiert.


  „Es war, als habe „Stinktier" Petes Gedanken erraten, denn in diesem Augenblick trat genau das ein, was dieser gedacht hatte; allerdings wesentlich dramatischer, als vorauszusehen war. Jimmy machte oben eine unbedachte Bewegung; er wollte nur mal sehen, was sich unten zu seinen Füßen abspielte. Dabei verlor er den Halt, und ehe er sich von neuem festhalten konnte, war er ins Rutschen geraten. Es ging dann wie bei einer Lawine. Staub, Sand und Erde stoben nur so auf, Steine kamen ins Rollen, und Jimmy stieß gellende Hilferufe aus. Je weiter er rutschte, um so größer wurde seine Geschwindigkeit. Das Ganze spielte sich in Sekundenschnelle ab.


  Pete war noch nicht sehr hoch gekommen, als die Lawine ihn erreichte. Er bekam einen heftigen Schlag gegen Brust und Arme, vermochte sich nicht mehr zu halten, ließ los und rollte mit. Hart kamen beide unten auf, und dann gab es nicht mehr viele Stellen an ihren Körpern, die nicht weh taten.


  Zwei Minuten dauerte es, bis sich der Staub verzogen hatte; erst dann konnte Pete wieder klar sehen. Aber was er sah, war wenig erfreulich. Der „Feind" hatte ihn und Jimmy umringt. Jimmy lag übrigens völlig reglos da; er hielt die Augen geschlossen und spielte tot.


  Pete puffte ihn mit der Stiefelspitze in die Seite. „Auf! Wir sind umringt und werden uns nun unserer Haut wehren müssen!"


  Jimmy jedoch hatte keine Lust dazu. „Ich bin schon halbtot und werde bald meine letzten Züge getan haben; kannst du einen armen Menschen denn nicht in Ruhe lassen?"


  „Auf oder du gerätst in Gefangenschaft!"


  „Und wenn ich zehnmal in Gefangenschaft komme — wehren kann ich mich nicht mehr! Wo kaum ein Glied noch an dem anderen klebt . . . ! Mach du's allein, wenn du dich durchaus raufen mußt! Mich laß in Frieden!"


  Jimmy blinzelte unter halb geschlossenen Lidern. Er fühlte sich eigentlich den Umständen nach recht wohl. Aber wenn er daran dachte, mit zwölf derben Jungenfäusten Bekanntschaft machen zu müssen — no, da war es schon besser, er spielte weiterhin den toten Mann, ließ Pete die Sache ausbaden und machte sich still und heimlich davon, sobald die andern aneinandergeraten waren und sich nicht mehr um ihn kümmern konnten.


  „Was ist nun?" Josh, der Anführer der Fremden, beugte sich besorgt über den seine Glieder reckenden Pete. „Etwas nicht in Ordnung,, In diesem Fall —"


  „Alles in bester Ordnung!" rief Pete vergnügt. „Mitleid vollkommen fehl am Platz!" Urplötzlich fuhr er in die Höhe, so daß Josh erschreckt zurückwich. In der gleichen Sekunde ließ Pete seine Faust heraus schnellen. Josh, der sowieso keinen festen Stand hatte, sprang zurück und stieß gegen einen der beiden Zwillinge; er wußte im Augenblick nicht, ob es Zwiesel oder Zwasel war. Der Zwilling schrie erschreckt auf, konnte das Gleichgewicht nicht halten und fiel. Er versuchte, bei Josh eine Stütze zu finden und nahm ihn mit sich zu Boden.


  Pete nutzte die Gelegenheit und sprang mit gewaltigem Satz über ihn hinweg. In langen Sprüngen eilte er auf den Ausgang zu; er wollte die Röhre noch vor dem fremden Jungen erreichen. Hier im Kessel war er ihnen unterlegen, da er auf Jimmy nicht rechnen konnte. Die Sache schien restlos verfahren; sie würden ihren Krieg nun doch durchfechten müssen. Das tat ihm leid, denn er hatte ihn vermeiden und ein lustiges Spiel daraus machen wollen.


  Pete kam aber nicht bis an die Felswand. Ungefähr fünf Meter von ihr entfernt wuchsen plötzlich zwei Jungen aus dem hohen Gras dicht vor ihm in die Höhe. Die Sache kam ihm so überraschend, daß er zurückprallte. Zwar versuchte er schnell noch einen Haken zu schlagen und die beiden zu umgehen, aber da war es schon zu spät.


  Der eine Boy warf sich zu Boden und angelte nach Petes Beinen; er verstand sein Handwerk. Gleichzeitig umklammerten seine Hände Petes Knöchel wie ein Schraubstock. Pete, so unerwartet in der Bewegung gehemmt, fiel vornüber. Wenig später hockte ihm der zweite Junge im Genick, während der andere, der seine Beine festhielt, in einem fort brüllte:


  „Hierher! Rasch, ich kann ihn nicht mehr lange halten! Der Kerl sprampelt wie ein Wilder!"


  Es wurde eine sehr lebhafte Auseinandersetzung, denn Pete wandte alles daran, den, der ihm im Genick saß, von sich herunter zu bekommen, um wieder aufspringen zu können. Aber die Burschen waren zäher als er angenommen hatte. Es dauerte nicht lange, da kamen die andern, die Jimmy bisher umstanden und sich sein verzweifeltes Stöhnen angehört hatten, herbeigerannt. Sie machten der Sache ein rasches Ende. Ehe Pete sich's versah, hingen vier Jungen an ihm und hielten ihn an Händen und Füßen fest.


  Er überlegte; dann erklärte er plötzlich in ruhigem Ton: „Laßt los! Ich mache keinen Fluchtversuch! Ich


  


  möchte mich jetzt ein wenig mit euch unterhalten. Deshalb kam ich eigentlich auch her."


  Sie beäugten ihn, zunächst mißtrauisch, aber wenn man ihre Gesichter betrachtete, konnte man feststellen, daß er ihnen, je länger sie ihn ansahen, immer besser gefiel.


  „Laßt los!" befahl Josh schließlich. Sie taten das zwar nur widerwillig, aber sie waren es schließlich gewohnt, ihrem Anführer zu gehorchen.


  Pete erhob sich, besah die blauen Flecken, die er bei der Geschichte davongetragen hatte, und sagte anerkennend: „Eines will ich zugeben; ihr seid nicht so ganz ohne, Boys!"


  Die andern lachten, aber ihr Häuptling schüttelte mißbilligend den Kopf. „Wollen uns erst mal nach deinem Kameraden umsehen, Pete! Den scheint es übler erwischt zu haben als dich. Für den Fall, daß er sich dieses oder jenes gebrochen haben sollte —"


  Pete lachte laut los. „Der hat sich genau so wenig was gebrochen wie ich oder einer von euch! Es ist nun mal seine Art, immer zu klagen und zu jammern und sich einzubilden, es gehe ihm ans Leben. ,Lerne klagen, ohne zu leiden! ' ist sein Wahlspruch. Wenn ihr meinen Rat hören wollt: laßt ihn liegen und kümmert euch nicht um ihn; wenn's ihm zu langweilig wird, steht er schon von allein wieder auf."


  Joshs Blicke fielen jetzt auf Flips und Flaps. „Wo kommt ihr denn auf einmal her? Ich vermisse euch schon seit längerer Zeit — wo habt ihr gesteckt?"


  „Waren in Gefangenschaft!" Flips berichtete sein Abenteuer äußerst vergnügt. „Wurden bis nach Somerset geschleppt. Vom so 'nem Dreikäsehoch, der angab wie zehn Neger und große Töne im kleinen Mund führte. Regenwurm heißt er. War noch ein anderer dabei, Tim. In Somerset machten wir 'nen Fluchtversuch und stießen dabei auf unsere liebe Mammy. Mitten in die Arme liefen wir ihr. Sie empfing uns wenig freundlich mit dem berüchtigten Regenschirm. Da schlössen wir lieber schnell Waffenstillstand mit Joe und Tim, und nachdem sie uns bei sich zu Hause abgefuttert hatten, machten wir uns wieder davon."


  Yea", reckte sich Flaps, „die beiden führten wir zum Schluß ganz schön hinters Licht. Als der Waffenstillstand abgelaufen war, glaubten sie, wir würden wie wild darauflos reiten, um so rasch wie möglich wieder zu den Gewittersteinen zu kommen — war aber nicht! Wir legten uns auf die Lauer und beobachteten das Gelände. Deshalb können wir dir jetzt mit 'ner wichtigen Nachricht aufwarten, Häuptling: die Somerseter rücken in Scharen an! Mit 'ner ganz ansehnlichen Streitmacht! Der kleine Knopf, den sie komischerweise Regenwurm nennen, hat 'ne ganze Menge Boys mobil gemacht. Sie ritten dann zusammen hier herauf. — ich wundere mich überhaupt, daß sie nicht schon längst da sind! Wir waren wesentlich später losgegangen als sie und haben es längst geschafft!" —


  *


  Regenwurm und seine „Männer" hatten andere Sorgen! Sam hing immer noch an dem Felsen — die Boys waren schon ganz wild vor Verzweiflung. Sie hatten die zusammengeknüpften Lassos bereits sieben- oder achtmal geworfen — ohne Erfolg. Der Riemen wollte und wollte nicht über dem Strauch hängenbleiben. Joe rief Sam ein über das anderemal zu, er solle sich nur noch ein ganz klein wenig gedulden, das nächste Mal werde es ganz bestimmt klappen — aber es klappte nie! Schließlich erklärte Sommersprosse völlig ermattet und erschöpft, wenn es beim nächstenmal nicht gelinge, könne er nicht mehr und müsse loslassen.


  Dann vernahmen sie plötzlich einen neuen Ruf. Aber es war diesmal nicht Sams Stimme — noch ein anderer rief um Hilfe! Die Stimme klang hell und sympathisch, wenn die Angst sie auch etwas verzerrte.


  Die Boys blickten sich verdutzt an; sie konnten sich das nicht erklären.


  „Da soll doch gleich —!" Jerry Randers begann plötzlich nervös an seinem Struwwelkopf herumzukratzen. „Wo kommt d i e Stimme nun wieder her? Es hängt doch nicht n o c h einer im Fels, he?"


  „Still — Sam ruft etwas zu uns herunter! Aufpassen!"


  „Dort drüben — ein wenig weiter weg", erscholl es, „ihr könnt es gar nicht verfehlen — die Hochmulde da —!"


  Sie blickten umher, konnten jedoch keine Mulde entdecken. Daß sie sie nicht sahen, kam daher, daß diese gute drei Meter über ihnen lag; und so hoch reichten nun mal ihre Blicke nicht, auch wenn sie sich auf die Zehen stellten und sich die Hälse ausrenkten.


  „Der Busch — ihr lidioooten, der Busch!" rief Sam jetzt noch lauter. „In seiner Krone hängt ein fremder Boy! Ich glaubte erst, er sei tot, aber er scheint nur bewußtlos gewesen und jetzt wieder aufgewacht zu sein.


  


  Los, fangt an, kümmert euch um ihn — es ist unsere Pflicht!"


  „Ich glaube, es ist doch wichtiger, daß wir uns erst mal um dich kümmern, Rothaar!" Regenwurm wurde nun äußerst energisch; mit den größeren Aufgaben wuchsen seine Kräfte noch mehr.


  „Quatsch!" Sam versuchte sie auszulachen. „Ich halt's schon noch 'ne Weile aus! Aber das Würmchen da im Busch ist viel kleiner als ich — beinahe noch ein Baby! Paßt auf, ihr müßt doch hinüber, und wenn ihr dann da seid —"


  „Da drüben ist's?"


  „Yea!"


  „Wir tun's aber nur, wenn du auch wirklich noch aushältst! Zu der Mulde kommen wir rasch hinauf; für den Boy ist die Gefahr doch nicht so groß wie für dich!"


  „Macht schon! Hinterher könnt ihr meinetwegen debattieren, so viel ihr wollt!"


  Drei bis vier Jungen begannen um die Wette zu klettern. Es war nicht übermäßig schwierig, das Stückchen Felswand zu bewältigen, auf deren oberen Fläche sich die durch den Busch ausgefüllte Mulde befand; nach wenigen Minuten hatten sie sie erreicht. Sie liefen los, standen kurz darauf vor der Vertiefung, blickten hinein, entdeckten Ashy, dem gar nicht wohl war und der vor lauter Angst und Schrecken schon ganz grün im Gesicht angelaufen war.


  „Wie das Mosesknäblein im Binsenkörbchen — nur, daß ich keine Königstochter, sondern bloß ein Schneidersohn bin!" grinste Joe. „Wo tut's denn überall weh,


  


  Baby? Keine Angst, wir werden dich gleich unten haben und uns eingehend mit dir beschäftigen!"


  Jerry und Andy machten sich an den Strauch heran. Sie gingen nicht übermäßig sanft mit Ashy um, aber dieser hatte es auch nicht anders erwartet; es dauerte jedenfalls nur wenige Minuten, bis er sich auf festem Boden befand.


  „So!" Andy stellte ihn auf die Beine und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Rückfront. „Sag Daddy dankeschön, Jungchen, und dann können wir uns wieder um Sam kümmern. Wird Zeit, finde ich!"


  „Still!" Joe war mit einmal ganz aufgeregt. „Ich glaube, Sommersprosse kann jetzt wirklich nicht mehr!" Tatsächlich, es war ein verzweifeltes Stöhnen, das Sam zwischen den zusammengebissenen Lippen herausquetschte. Sie sahen, wie seine Beine zu zittern begannen, während seine Finger schneeweiß wurden und die Knöchel anschwollen.


  „Mein Gott!" Johnny Wilde schüttelte sich. „Das mitansehen zu müssen!"


  Regenwurm schrie auf einmal von der Mulde her los, „Von hier aus geht's viel besser! Daß wir auch nicht gleich daran dachten! Natürlich muß ich erst einen Weg schräg durchs Gestein suchen, aber — die Lassos! Herauf mit den Lassos! So macht doch schon! Seid ihr Schnecken! Wollt ihr denn, daß er abstürzt?"


  Sie rannten wild durcheinander, aber keiner stand dem andern im Weg. Wenige Minuten später band Regenwurm sich mit bebenden Fingern die Lassoschlinge um den Leib. „Achtung, Sommersprößling!" Es sollte forsch klingen, um den Freund zu ermutigen, noch kurze


  


  Zeit durchzuhalten, aber es klang doch ganz schön bedrückt.


  Dann begann Joe zu klettern. Er klebte am Stein wie eine Fliege an der Wand und bewegte sich auch beinahe so. Die Freunde konnten ihm nicht helfen; sie standen unten, starrten zu ihm hinauf, die Fäuste geballt, die Zähne zusammengebissen. Jerry Randers murmelte ununterbrochen etwas vor sich hin. Kein Mensch verstand, was er sagte; er selbst merkte es gar nicht.


  Regenwurm kam immer näher an Sam heran. Sommersprosse konnte ihn aber nicht sehen; er gab keinen Ton mehr von sich. Nach wenigen Minuten klebte Joe ungefähr zwei Meter von ihm auf gleicher Höhe. Noch weiter heranzukommen schien unmöglich; das Gestein bot an dieser Stelle keinen Halt mehr.


  „So, da bin ich!" Regenwurm lachte; es gelang ihm allerdings nur, ein sehr armseliges Lächeln um seinen Mund zu legen. „Der Herr werden sofort bedient — schließlich geht's bei uns nicht zu wie bei armen Leuten!" Das war an sich Blödsinn, sollte es wohl auch sein; aber es gelang dem Kleinen nicht, Sam damit ein Lächeln zu entlocken. Sommersprosses Gesicht war nicht mehr wiederzuerkennen; alle Farbe war aus seinen sonst so rosigen Wangen gewichen; die Lippen standen wie blauschwarze Striche über dem Kinn; seine Augen sahen matt und erloschen aus.


  „Kannst du die Schlinge greifen, wenn ich sie dir vom Strauch aus zuwerfe?" Ohne eine Erwiderung abzuwarten, kletterte Regenwurm weiter. Wenn er auch nicht bis zu Sam gelangen konnte, den Strauch drei Meter rechts seitwärts über ihm würde er auf alle Fälle erreichen. Dann war er an Ort und Stelle. Er prüfte das Holz, das sich als gar nicht so kümmerlich erwies, wie es von unten her ausgesehen hatte, fand es gut und schwang sich hinauf. Er glich jetzt einem Reiter, der verkehrt herum im Sattel saß. Mit bebenden Händen knotete er sich die Lassos vom Bauch, flocht eine Schlinge, ließ das lange Ende des Riemens über das Holz zu dem Jungen hinunter, während er die Schlinge ins Pendeln brachte, wobei er langsam und vorsichtig nachgab.


  „Kannst du noch greifen? Wirst du dich auch daran festhalten können?"


  Sam hatte Mühe zu antworten. „Ich weiß nicht!" kam es schließlich gequält. „Ich glaube, ich hab überhaupt kein Gefühl mehr in den Fingern!"


  „Dann probieren wir's mal anders. Andersrum genäht wird ja auch ein Schuh draus!" Der Kleine war nie verlegen. „Gib acht, daß du die Hände genau dann losläßt, wenn die Schlinge über deine Schultern gleitet — aber keine Sekunde früher, sonst geht's schief!"


  „Mensch, Mann, das ist ja Millimeterarbeit! Ich fürchte, es geht nicht gut!" Johnny Wilde schüttelte den Kopf. „Ich seh am besten überhaupt nicht mehr hin —!" Trotzdem wandte er keinen Blick von dem, was sich über seinem Kopf zutrug.


  Regenwurm ließ die Lassos nur noch wenig pendeln und gab Zentimeter für Zentimeter nach — bis zu dem Augenblick, wo der Riemen Sams Kopf beinahe streifte. In diesem Moment ließ er die Schlinge mit kurzem Ruck durchsacken. Sie glitt nach unten, legte sich über Sommersprosses Schultern — und da ließ Sam den Felsen los. Die Sekunde, die nun folgte, ging ihnen allen gewaltig an den Nerven.


  „Mein Gott!" Jerry Randers blieb schier der Atem weg, als Sam hintenüberfiel und in die Tiefe zu stürzen drohte. Aber die Schlinge war schon über seine Arme geglitten, hatte sich um seinen Oberkörper gelegt — und in dieser Sekunde zog Regenwurm sie zu. Es gab einen gewaltigen Ruck. Der Kleine wurde nach vorn gezogen. Für einen Augenblick sah es aus, als würde er vom Strauch gerissen. Verzweifelt warf er sich nach rückwärts und ließ den Riemen fahren. Es war nicht mehr nötig, daß er ihn hielt; er hatte ihn ja vor dem Manöver für alle Fälle mehrere Male um den, Stamm des Strauches geschlungen.


  Sam fiel etwa anderthalb Meter tief, dann straffte sich der Lasso und knirschte dabei grell; es klang wie ein verhaltener Pfiff, aber er hielt. Sommersprosses Schwerpunkt verlagerte sich, der Junge kippte kopfüber und hing! Das Schlimmste war überstanden; was nun folgte, bedeutete keine Gefahr mehr.


  „Das hätten wir geschafft!" Regenwurm atmete befreit auf. Gleich darauf fuhr er sich mit dem Handrücken über die Stirn; sie stand voll von Schweißtropfen. Sein Mund schien wie ausgetrocknet; er hatte das Gefühl, einen ganzen Eimer Wasser austrinken zu müssen.


  „Festhalten!" rief er den unten Stehenden zu. „Ich lasse jetzt den Riemen langsam hinab gleiten — wenn er unten ankommt, fangt den Boy gefälligst auf! Ich glaube, für die nächsten Stunden wird er mehr als genug haben!"


  


  Dieses letzte Manöver ging sehr vorsichtig vonstatten. Eine Viertelstunde später hatten sie Sam auf dem Erdboden. Sorgsam legten sie ihn ins Gras. Er war weiß im Gesicht wie eine frisch gekalkte Wand; seine Augen standen starr offen. Er bebte am ganzen Körper. Jetzt, nachdem alles vorüber war, wirkten die überstandenen Schrecken der letzten Stunde erst in ihm nach.


  Johnny Wilde übernahm das Kommando, während Regenwurm oben am Strauch den Riemen losknüpfte und sich dann auf den Weg nach unten machte. „Zieht ihm die Stiefel aus! Massiert seine Füße! Natürlich auch die Finger — aber quält ihn nicht! Er sieht nicht schön aus, der Arme. Ich glaube, er wird ein paar Tage nichts anfassen können und das Gefühl haben, auf Eiern zu gehen. Wenn jemand frisches Wasser für ihn holen wollte, wär's gut!"


  Sie flitzten auseinander. Regenwurm besah sich die Sache einen Augenblick, dann erinnerte er sich an den Jungen, der noch oben im Busch hockte.


  Ashy hatte, gegen den Fels gelehnt, von dort aus mit ängstlichen Augen zugesehen, wie Sam gerettet wurde. „Das muß ich Josh erzählen", sagte er begeistert, als Joe ihn erreicht hatte. „Krieg mit euch kommt gar nicht mehr in Frage — wir sind immer froh, wenn wir richtige Kerle zu Freunden haben. Ihr scheint mir welche zu sein — oder?"


  „Ob Krieg oder Frieden, das lassen wir ruhig mal euern Josh und unsern Pete aushandeln!" grinste Regenwurm. „Möchte nur wissen, wo unser Herr Häuptling steckt! War mit Sam hinauf in die Gewittersteine, um mit euerm Anführer zu reden. Nun ja, den Sam hätten wir wieder, aber ich glaube nicht, daß er uns im Augenblick etwas verraten kann. Der Schock war zu groß für ihn — er wird noch mehrere Tage daran zu krebsen haben!"


  Ashy erzählte, was er wußte: von Jimmys Gefangennahme und Sams Befreiungsversuch, von seiner eigenen Flucht und seinem Sturz; dann davon, wie Sam ihm nachgeklettert war, um ihn nach dem Unglück zu retten.


  In diesem Moment schallte ein gellender Pfiff durch die Luft. Sie lauschten. Regenwurms Augen leuchteten auf. „Das ist Pete!" rief er. „Es ist sein Alarmpfiff — also hat sich etwas getan! Ich schlage vor, wir beeilen uns!"


  Er überblickte seine Schar wie ein Feldherr seine Armee. „Joe Shell und Tim Harte bleiben bei Sam und kümmern sich darum, daß er bald wieder auf die Beine kommt! Wir andern — nichts wie ab!"


  Ohne Antwort abzuwarten, lief er los. Sie hatten einen reichlich langen Weg durch die Schlucht zurückzulegen, ehe sie zu ihren Pferden kamen. Als sie die Tiere dann endlich erreichten, keuchten sie wie Hunde, die zu hastig hinter dem Hasen hergehetzt sind. Trotzdem saßen sie bald in den Sätteln und stürmten davon. Wenige Minuten später gelangten sie an den Weg, der zu den Gewittersteinen führte. Das erste, was sie sahen, war — Jimmy Watson, der Schlacks!


  „Natürlich — der hat uns noch gefehlt!" Regenwurm spuckte aus. „Möchte nur wissen, wo Pete steckt!" Er hatte seine Frage noch nicht ganz ausgesprochen, als der Pfiff, der sie alarmiert hatte, noch einmal erscholl. Aufgeregt hüpfte Joe von einem Bein aufs


  andere. „Dort drüben hinter den Felsblöcken — irgendwo dort muß er stecken! Wir werden ihn gleich haben!"


  Jimmy rannte nicht bloß, als sei der Leibhaftige hinter ihm her, er schlug auch wild mit Armen und Beinen durch die Luft und brüllte, als sollte er skalpiert werden; dabei tat ihm niemand etwas. Er gab nicht auf den Weg acht, strauchelte, fiel, flitzte wieder auf die Beine, stürzte erneut —.


  „Was hat der denn nur?" Conny Grey schüttelte verblüfft den Kopf. „Es ist doch niemand hinter ihm her! Reißt er etwa schon vor seinem eigenen Schatten aus? Einmal kommt's bestimmt so weit bei ihm, denn bei dem ist alles möglich."


  Dann sahen sie, daß ungefähr drei oder vier Jungen hinter verschiedenen Felsblöcken auftauchten. Die Sache war geschickt gemacht; es gab wenig Chancen für Jimmy.


  „Sie kreisen ihn ein! — So, wie ich ihn kenne, streckt er gleich die Arme in die Luft, versucht die Wolken zu kitzeln und stößt den Watsonschen Schlachtruf aus: ,Ich ergeb mich freiwillig'!"


  Diesmal hatten sie sich jedoch alle in Jimmy getäuscht, er ergab sich nicht! Nein, er kämpfte! Tatsächlich, Jimmy kämpfte!! Oder er versuchte es wenigstens. Der Boy, der ihm am nächsten stand, war Zwiesel — vielleicht auch Zwasel, das ließ sich auf den ersten Blick nicht so genau sagen. Jimmy erfaßte blitzschnell, daß der andere kleiner und jünger war als er, und da er Pete in allernächster Nähe wußte, hoffte er, ihm mit einem kurzen, aber heftigen Schlagwechsel zu imponieren.


  


  


  „Ruck-zuck!" schrie er. „In den nächsten Minuten findest du dich als Apfelmus wieder, armselige Mücke!"


  „Ruck-zuck!" bekam er zur Antwort. „Apfelmuß ist gesund, und eine so große Portion wie du gibt einen gehäuften Teller voll!"


  Jimmy fuhr herum, denn die Stimme kam von hinten. Verblüfft drehte er sich um; das war doch der Junge, der eben noch vor ihm gestanden hatte! Wie kam der Boy so schnell in seinen Rücken? Er blickte wieder in die alte Richtung, aber da stand genau der gleiche Junge —- unglaublich! Wenn einer sich verdoppeln kann, dann ist das Hexerei, und gegen Hexerei hilft auch der größte Mut nichts. Jimmy zuckte die Achseln. Da war es schon besser, er strich schnell die Segel. Seine Arme fuhren ruckartig nach oben. „Ich ergeb mich freiwillig!" Keuchend schrie er es in die Gegend.


  „Na also!" grinste Zwiesel — vielleicht war es auch Zwasel. Seine Stimme klang fürchterlich. „Knie nieder, zittre und höre dein Urteil an!"


  Das sollte zwar nur ein Witz sein, aber Jimmy nahm es ernst und begann tatsächlich heftig zu zittern. „Ihr — ihr werdet doch nicht — ?" brabbelte er tonlos.


  „Klar werden wir!" Zwasel grinste, und Zwiesel, der inzwischen neben ihn getreten war, grinste mit. „Du hast nicht umsonst immerzu von Apfelmus geredet — nun wirst du eben dazu verschrottet, ob dir's paßt oder nicht!"


  Zwiesel wollte ebenfalls etwas sagen. Da jedoch in ihrem Rücken Geschrei erscholl, ließ er es sein, um erst einmal nachzuschauen, was los war. Da sah er, wie Pete, den die anderen wie eine verlorene Stecknadel suchten,


  


  mit einemmal von einem größeren Felsblock heruntersprang, auf dem er gelegen hatte. Sein Pferd preschte nämlich gerade heran, und die Gelegenheit war günstig, rasch in den Sattel zu kommen. Die fremden Boys wollten aber seinen Plan durchkreuzen. Sie liefen wie die Wiesel, um ihm den Weg abzuschneiden; doch es war leichter, eine glitschige Schlange zu fangen als Pete; immer wieder entwischte er ihnen, und stets in dem Moment, in dem sie glaubten, ihn zu haben. Es gab ein wildes Hin und Her, viel Durcheinander und lautes Geschrei.


  Zwiesel und Zwasel wollten natürlich mit von der Partie sein, wußten aber nicht, was sie mit Jimmy anfangen sollten. Da griff Zwasel ein.


  „So!" Seine Stimme klang grollend wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. „Leg dich auf deinen werten Bauch, du Schlacks! Rasch! Mach schon!"


  „Aber — ?" Jimmy begann hilflos zu stottern. Er wurde grau wie schmutzige Kreide und sah das Schlimmste voraus. Man konnte ja nicht wissen —. Was hatten diese Kerle nur mit ihm vor?


  „Keinerlei Aber!" Zwasels Stimme schwoll zur Orkanstärke an. „Nichts wie hinlegen!"


  „Ihr werdet mich doch nicht etwa — ?" Jimmy bebte vor Angst am ganzen Leib.


  „Klar werden wir! Was dachtest du dir eigentlich? Bist du vielleicht in einem Wohltätigkeitsverein? Wie — du liegst immer noch nicht, du wandelnde Pestilenz?"


  Das kam so drohend, daß Jimmy es vorzog, eiligst dem Befehl Folge zu leisten. Er bibberte noch ein wenig, dann legte er sich gehorsam flach auf den Bauch.


  „Mach die Augen zu!" Zwiesel spürte nun große Lust, sich an dem Spiel zu beteiligen. „Warum läßt du uns denn so lange warten? Wird's bald?" fauchte er los.


  „Aber warum denn nur —? Ich flehe euch bei allem, was mir lieb und teuer ist, an —"


  „Halt's Maul! Und kein Warum! Hier werden Befehle ausgeführt und nicht nach ihrem ,Warum' gefragt, merk dir das! Sind deine Augen endlich zu?"


  „Ich — ich —"


  „Quassle nicht! Sind die Augen zu?"


  „Ich — ich hab sie ja kräftig zugedrückt, daß ich schon blind bin wie ein neugeborener Hund!"


  „Dann ist's okay! Die nächsten fünfzehn Minuten darfst du sie nicht wieder aufmachen. Weitere fünfzehn Minuten liegst du dann noch ruhig auf dem Bauch und tust keinen Mucks, verstanden?!"


  „Aber ich hab doch keine Uhr bei mir — und wenn ich eine hätte, wie kann ich dann nachsehen, wenn ich die Augen geschlossen halten muß? — Ich weiß ja gar nicht, wann fünfzehn Minuten um sind — !" Jimmy jammerte wie ein ganzes Volk Indianer, dessen Medizinmann plötzlich gestorben ist.


  „Schließlich hast du ja wohl in der Schule zählen gelernt — oder etwa nicht? Also — leg los! Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig — wenn du bei achtzig angekommen bist, ist die erste Minute um. Fünfzehnmal bis achtzig gezählt — oder reicht dein Hühnerverstand nicht so weit, he?"


  Gehorsam begann Jimmy loszulegen. „Einundzwanzig — zweiundzwanzig — dreiundzwanzig —"


  „Braves Kind!" lobte Zwiesel; dann kam ihm ein Gedanke. Er griff ein Hölzchen auf, das auf der Erde lag, und steckte es Jimmy ins Genick. Der Schlacks begann erneut zu zittern und angstvoll zu brabbeln.


  „Nicht schießen! Ihr werdet mich doch nicht zum toten Mann machen wollen?"


  Zwiesel lachte verächtlich auf. „Yea, du hast es eben mit Männern zu tun, die vor nichts zurückschrecken! Kommt mir gar nicht darauf an, abzudrücken, falls du nicht gehorchen kannst! Wag's also auf keinen Fall, Knäblein!"


  Folgsam zählte Jimmy weiter. „Vierundzwanzig — fünfundzwanzig — sechsundzwanzig —"


  „Wehe, wenn du dich verzählst! Jedesmal, wenn's daneben geht, fängst du wieder von vorn an, verstanden? Wir verlangen Genauigkeit — Ordnung ist nun mal das halbe Leben!"


  Damit entfernten sie sich, um sich an der Jagd nach Pete zu beteiligen. Der sprang immer noch zwischen den Felsen umher, ging da und dort auch mal in Deckung, um an völlig unmöglichen Stellen wieder aufzutauchen, die Meute der Verfolger dicht auf den Fersen. Dabei näherte er sich seinem Pferd immer mehr. Black King wußte, worauf es ankam; er hielt an einer Stelle, von der aus er sofort im Karacho lospreschen konnte, wenn sein Herr erst einmal im Sattel saß. —


  „Mensch, Mann!" Regenwurm sprang aufgeregt von einem Bein aufs andere; es sah aus, als tanze er auf einer heißen Herdplatte und habe Angst, sich die Füße zu verbrennen. „Drauf und dran! Legt los wie Oskar! Gebt's ihnen nach Maß! Verplättet sie, bis sie nicht mehr wissen, was oben und unten ist! Wäre doch gelacht, wenn wir nicht — !"


  „Still!" Johnny Wilde unterbrach ihn; er hatte einen besseren Gedanken. „Sie kriegen Pete sowieso nicht — gegen den ist nun mal kein Kraut gewachsen! Er arbeitet sich langsam, aber sicher an seinen Gaul heran — und sobald er im Sattel sitzt, werden sie hinter ihm hertoben wie die Wilden. Laßt sie's ruhig tun! Wir toben dann hinter ihnen her! Und in ihrer Besessenheit werden sie es gar nicht merken. Was folgt, ist Angst, Verzweiflung und Grabesschweigen. Bei ihnen — aber bei uns wird eitel Wonne herrschen!"


  Regenwurm hielt in seinem verrückten Tanz inne, nickte Johnny begeistert zu und gab den übrigen ein zustimmendes Zeichen. „Prima Plan — wird gemacht! In spätestens einer Stunde ist die Schlacht gewonnen!"


  Pete befand sich ungefähr zweihundert Meter von seinem Pferd entfernt, als Josh plötzlich wie wild losschrie. „Wenn er am Gaul ist, geht er uns durch die Lappen! Zwei Mann hetzten weiter hinter ihm her — Zwiesel und Zwasel!" Er nannte die beiden, weil sie gerade in seiner Nähe auftauchten. „Die andern fegen zur Höhle und holen unsere Gäule heraus! Wir verfolgen ihn und geben nicht eher auf, bis wir ihn haben! Mit 'ner Geisel in den Händen können wir dann unsere Bedingungen stellen." Mit einemmal unterbrach er sich verwundert. „Was ist denn das?"


  Von der Stelle her, an der Jimmy lag, erscholl es laut und vernehmbar: „Sechsundsiebzig — siebenundsiebzig


  


  -— achtundsiebzig — no, dreiundachtzig — zweiundneunzig — By gosh, ich muß noch mal von vorn anfangen! Einundzwanzig — zweiundzwanzig — dreiundzwanzig —"


  Zwiesel lachte. „Was das ist? Yea, das merkst du doch, wenn du dir's anhörst: ein armer Irrer!"


  Zwasel lachte noch lauter. „Ein lebendes Uhrwerk, mein Lieber! Kannst es dir hinterher mal ansehen, wenn wir diesen Pete geschnappt haben. Bin neugierig, wie weit er bis dahin gekommen sein wird."


  Die anderen Jungen rannten zur Pferdehöhle, während Zwiesel und Zwasel sich weiterhin hinter Pete hermachten. Sie machten dabei ein wüstes Geschrei. Natürlich wußten sie, daß sie ihn nicht bekommen würden; aber daran lag ihnen nichts; sie wollten ihn nur zu verstehen geben, daß man immer noch hinter ihm her war. Auf diese Weise gedachten sie ihn von den andern Jungen abzulenken.


  Regenwurm in seinem Versteck — er und die Seinen hielten hinter einer Strauchgruppe, die Zügel ihrer Gäule in den Händen, um sich jederzeit in die Sättel werfen zu können, sobald das nötig werden sollte — begann wieder auf und ab zu hüpfen wie ein Stehaufmännchen. „Mensch, Mann! Mensch, Mann!" Er stotterte immer dasselbe.


  Nun hatte Pete seinen Gaul erreicht. Zwiesel und Zwasel verdoppelten ihr Geschrei. Pete jedoch kümmerte sich nicht darum. In der nächsten Sekunde saß er im Sattel. Ein spöttisches „Yip-e-e-e!" schallte zu den Verfolgern hinüber, dann preschte er vergnügt davon.


  Und in genau dem Augenblick kamen die fremden Boys aus ihrer Pferdehöhle; aufgeregt zerrten sie ihre Gäule hinter sich her. Sie hatten sich nicht einmal Zeit genommen, sie zu satteln; es machte ihnen nichts aus, auf blankem Fell zu reiten; durch das Satteln hätten sie kostbare Minuten verloren.


  Der Weg, den Pete nehmen mußte, war nur schmal. Der Junge lag tief über den Hals seines Gaules gebeugt; er flüsterte ihm aufmunternde Worte ins Ohr. Einige fünfzig oder sechzig Meter hinter ihm lag der erste der Verfolger; die fremden Jungen ritten in weit auseinander gezogener Linie hintereinanderher.


  Regenwurm biß die Zähne zusammen; er durfte vorläufig die Anwesenheit seines Trupps auf keinen Fall verraten, wenigstens vorläufig noch nicht; am liebsten hätte er natürlich losgeschrien; es fiel ihm wirklich schwer, sich zu beherrschen. Dann war es endlich so weit. „In die Sättel!" brüllte er los. „Drauf und dran! Los, meine Herren, keine Müdigkeit vorschützen!"


  Natürlich saß er als erster im Sattel; ebenso selbstverständlich setzte er sich an die Spitze der Kavalkade, die nun seinerseits hinter Petes Verfolger hertobte. Die fremden Jungen waren von der Jagd so besessen, daß sie gar nicht merkten, daß sie nun ihrerseits gejagt wurden. „Der Weg schlängelte sich in vielen Windungen bergab; die Somerseter wußten, daß sie nach kurzer Zeit auf eine große, ebene Wiese mußten, die zur Osborne-Ranch gehörte. Dieser Wiese strebte Pete zu; warum, das war Regenwurm nicht ganz klar. Hier hatten die Gegner nämlich ausgezeichnet Gelegenheit, den Flüchtenden einzukreisen.


  Jimmy aber lag immer noch auf dem Bauch; das Hölzchen in seinem Nacken flößte ihm Angst und Schrecken ein. Mit lauter, weithin schallender Stimme zählte er weiter: „Zweihundertdreiundneunzig — zweihundert-vierundneunzig — zweilumdertfünfundneunzig —" Der Wind trug den Schall seiner Worte durch die Gegend und scheuchte alles fliegende und kriechende Getier in der näheren und weiteren Umgebung auf. —


  Mr. John Watson reckte sich. Er hatte vom Hocken in der unbequemen Stellung einen steifen Nacken bekommen; aber ein Hilfssheriff muß nun einmal um der Gerechtigkeit willen viel leiden. Er steckte noch immer in der Regentonne, die neben dem Bahnhofsgebäude von Somerset stand, und wartete hier die Ankunft des Mittagszuges ab; er war der Überzeugung, daß mit diesem Zug neue Komplicen ankommen würden.


  Er sah sich nicht enttäuscht; die Komplicen kamen? Woran er sie erkannte? Nun, erstens waren es Fremde, und zweitens strebten sie sofort dem „Silberdollar" zu, wo sich ja bereits die andern Komplicen eingefunden hatten. Als die Leute weit genug waren, kroch Watson aus der Regentonne und schlich hinter ihnen her. Seine Hosenbeine waren zwar naß geworden, denn der Boden der Tonne war mit Wasser gefüllt gewesen. Aber das machte ihm nichts aus; sein Herz schlug trotzdem siegessicher.


  In der Gaststube im „Silberdollar" gab es eine fröhliche Begrüßung. Dann setzten sich alle zusammen und bestellten Kaffee; auch Mrs. Singlestone, dieses furchtbare Weib, wie Watson sie zu nennen beliebte, und Hugh, der Stripper, waren anwesend. Nun legten sie die Maske ab — triumphierte Watson! Jetzt war es so weit, nun konnte er bald einschreiten! Während sie ihren Kaffee schlürften, würden sie sich natürlich miteinander unterhalten, und wenn sie sich unterhielten, verrieten sie ihre Geheimnisse — hahaha!


  Watson stupste dem Barkeeper, der in dem schmalen Flur stand, der zu den Hinterräumen des Hauses führte, mit dem Zeigefinger in die Rippen. „Nun ist's gleich so weit! Wissen Sie einen Platz, von dem aus ich die Gesellschaft unauffällig beobachten und belauschen kann? Freuen Sie sich, mein Lieber — so viele Verbrecher auf einem Haufen haben Sie noch nie in Ihren Haus beherbergt!"


  Der Keeper bekam es nun doch mit der Angst zu tun. „Mir wäre ein Haus ohne Verbrecher lieber, glauben Sie mir!"


  „Wie komme ich ungesehen in die Gaststube?" drängte Watson. „Die Kerle dürfen natürlich nicht ahnen, daß ich sie belausche, sonst ist alles Essig."


  Der Barkeeper tat den Zeigefinger an die Nase und überlegte. Dann hatte er es. „Folgen Sie mir bitte!" Er schritt den Flur bis zu seinem hintersten Ende entlang. Dort öffnete er eine Tür, die in den Keller hinabführte.


  Watson herrschte ihn an. „Wie kommen Sie mir vor, Sie Blödian? Ich will in die Gaststube, habe ich doch gesagt — warum führen Sie mich dann in den Keller?"


  „Es ist der einzige Weg, um ungesehen hineinzukommen! Folgen Sie mir nur! Vom Keller aus führt eine Falltür nach oben. Diese liegt gleich hinter der Theke.


  


  Wir benutzen sie, um unsere Bierfässer nach oben zu schaffen. Sie kriechen durch die Falltür, Mr. Watson, hocken sich hinter den Schanktisch, können alles hören und sehen, was vorgeht, und niemand weiß, daß Sie da sind! Sagt Ihnen das nicht zu?"


  Watsons Augen leuchteten auf. Er legte dem andern gönnerisch die Hand auf die Schulter. „Braver Mann! Ich werde natürlich nicht versäumen, höheren Orts auf V Ihre Talente hinzuweisen. Vielleicht teilt man Sie mir


  als Hilfssheriff zu. Ich könnte nämlich langsam einen gebrauchen. Die Arbeit wächst mir bald über den Kopf."


  „Um Gottes willen!" Der Barkeeper winkte dankend ab. „Ich fühle mich in meiner jetzigen Stellung sehr wohl und habe keinen Ehrgeiz nach Veränderung. Aber nun kommen Sie schon, sonst haben sich die Kerle bereits alles erzählt, und sie peilen durch die Pütz . . .!"


  Watson trottete hinter dem Keeper her. Er stieß da und dort an, denn es war stockfinster im Keller, machte sich schmutzig und unterdrückte oft genug nur mit Mühe ein schmerzhaftes Au!" Aber was tat das alles, wenn es darum ging, Hugh, den Stripper, und seine Komplicen zu entlarven? Tapfer biß er die Zähne zusammen. Der Dienst für die Gerechtigkeit war eine harte Sache!


  Dann stieß der Keeper über ihren Köpfen einen Lukendeckel auf. Sofort vernahm man gedämpftes Stimmengewirr.


  „Nun klettern Sie hinauf, Mr. Watson, und Sie sind an Ort und Stelle! Viel Vergnügen!"


  Watson war enttäuscht. „Gibt's denn keine Treppe hier?"


  „Leider nein! Unsere Bierfässer rollten immer ohne Treppe nach oben, da werden Sie's doch wohl auch können!"


  Worauf Watson in die Höhe griff, sich am Lukenrand festklammerte und in den Schankraum hinaufzog. Wenige Minuten später lag er hinter der Theke und spähte behutsam um deren Ecke. Die „Komplicen" schienen sich ausgezeichnet zu unterhalten.


  Morgen kommen unsere lieben Kinderchen an, und dann —" Das war dieses furchtbare Weib, mit deren Regenschirm Watson schon Bekanntschaft gemacht halte. „Können wir ihre Ankunft nicht ein wenig feierlich gestalten? Sicher gibt's in diesem Kaff so etwas wie eine Musikkapelle. Auch wenn sie noch so falsch spielt


  — laut wird sie ja wohl sein! — Ich schlage vor, wir mieten sie, ziehen den Boys bis vors Town entgegen und empfangen sie dort mit Pauken und Trompeten. Schließlich haben die lieben Kinderchen ihre Eltern nun schon zehn volle Tage entbehren müssen — oder sind es gar elf?"


  Watson staunte. Die Sache mit den „lieben Kinderchen" war ihm nicht ganz klar, aber sie unterhielten sich wohl in einer Art Geheimsprache! Mit den „lieben Kinderchen" waren sicher andere Komplicen gemeint, und


  — in diesem Augenblick entfuhr dem Hilfssheriff ein entsetztes „Au!" Einer der Anwesenden war zu den Garderobenhaken gegangen, wo er seinen Proviantsack aufgehängt hatte. Leider hielt Watson seine Hand ein wenig zu weit vorgestreckt, und da der Mann dicht an der Tonbank vorüberging, war er ihm drauf getreten.


  Verblüfft blickte der Mann nach unten. Watson aber rollte sich hastig ein Stück zurück, um nicht entdeckt zu werden. Leider dachte er in diesem Moment nicht daran, daß der Lukendeckel offen stand, und so landete er eine Etage tiefer. Er dröhnte ziemlich hohl, als er auf dem harten Kellerboden aufschlug. Sein Kopf machte gleich Bekanntschaft mit der Kante eines Bierfasses. Sterne tanzten vor seinen Augen, er stöhnte matt.


  „Nanu?" Der Mann, der den Proviantsack holen wollte, schüttelte erstaunt den Kopf. „Ich hätte schwören mögen, daß da noch eben jemand ,Au!' rief — aber es ist keiner da!" Er schaute hinter die Theke. „Unverantwortlicher Leichtsinn, die Falltür offen zu lassen! Wie leicht kann jemand hineinfallen!" Bedächtig klappte er die Luke zu.


  Watson brauchte einige Minuten, um wieder zu sich zu kommen. Dann sprang er auf und verließ den Keller so schnell wie möglich. Mit fliegenden Rockschößen rannte er durchs Town. Vor einem kleinen Häuschen hielt er an und donnerte mit beiden Fäusten"gegen die Tür. Als sich nicht sofort jemand meldete, nahm er noch die Stiefelabsätze zu Hilfe.


  Schließlich wurde geöffnet, und zwar so heftig, daß er der Länge nach in den Flur des kleinen Hauses fiel. Eine lange, dürre Frau sah ihn verblüfft an und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. „Aber, Herr Hilfssheriff! Was ist denn bloß los? Ich hoffe, in Ihrem Schädel ist noch alles in Ordnung — oder?"


  Watson keuchte. „Wo ist Ihr Mann? Schnell Ihren Mann her! Es geht um Leben und Tod, Mrs. Shell!"


  Die lange, dürre Frau stieß seelenruhig eine Tür auf. „Da drinnen sitzt er! Ich hoffe, mit Ihrem .Leben oder Tod' ist es nicht so eilig — denn er ißt gerade, und dabei läßt er sich nicht gerne stören."


  Watson stürmte ins Zimmer. „Mr. Shell! Wo haben Sie Ihre Posaune?" Mit wild rollenden Augen sah er sich im Zimmer um. „Ihre Posaune her! Schnell..."


  Vater Shell kaute seelenruhig mit vollen Backen weiter. Er ließ sich von der Erregung des Hilfssheriffs nicht anstecken. „Was geht Sie denn um Gottes willen meine Posaune an, Mr. Watson?"


  Aber der Hilfssheriff hatte das Ding schon erspäht. „Aha — da ist sie ja!" Er schoß auf sie zu, hob sie zum Mund und blies hinein. Der Ton, den er hervorbrachte, war so jämmerlich, daß er selbst davor erschrak. Dann aber verklärte sich sein Gesicht. „Es geht, Mr. Shell 1 Es geht!" Er strahlte vor Freude.


  „Was geht?" Der Kapellmeister des Somerseter Blasorchesters schüttelte den Kopf. Aber er war nicht übermäßig verwundert; schließlich kannte er Watson genau so gut wie alle andern Leute im Town.


  John Watson richtete sich stolz auf. „Ich werde Sie morgen würdig vertreten, Mr. Shell! Ich werde die schönsten Märsche auf Ihrer vernickelten Posaune spielen. Passen Sie mal gut auf, Mr. Shell!"


  Er setzte sich. Gedankenverloren zog er Mr. Shells Teller zu sich heran, angelte sich den Gänseschenkel herunter und begann ihn mit Genuß zu benagen. Kauend berichtete er. „Da sind 'ne Menge fremder Menschen ins Town gekommen — alles geborene Verbrecher! Morgen wollen sie Ihre Kapelle haben, um irgendwen zu begrüßen. Ihre ,lieben Kinderchen' sagen sie; aber ich behaupte, sie erwarten nur neue Komplicen! Geben Sie acht: ich spiele also morgen den Kapellmeister, und mitten zwischen zwei Märschen, wenn die Schurken nichts Böses ahnen, verhafte ich sie!" „Alle auf einmal?"


  „Natürlich alle auf einmal! Oder haben Sie schon jemals gehört, daß ich halbe Arbeit leiste? Kommt nicht in Frage! No — morgen sitzt der Stripper mit all seinen Komplicen im Jail — hahahaha!"


  


  Sechstes Kapitel


  PETE GEHT IN FÜHRUNG


  Ein kühner Sprung in die rettende Weide — Old Bug hat einen gesegneten Schlaf — Oha, der Fuchs sitzt endlich in der Falle! — Aber sie hat verflixte Widerhaken — Sieh nur an, de« Kleine ... — Eine herrliche Balgerei kommt in Gang — Aber Old Bug kann so was nicht leiden — Ein probates Mittel für überhitzte Gemüter — Kriege gehen manchmal auch unentschieden aus — Sam ist mit seiner Lage durchaus nicht zufrieden — Jimmy Watson zählt immer noch gehorsam — Ruhe nach dein Sturm und Old Bug schmunzelt — John Watson holt gegen die „Komplicen" zum großen Schlag aus — Ein Stoß ins Leere, denn der Sternenbannermarsch klappt nicht — Haben Sie sich an diesem Knochen verschluckt Mr. Hilfssheriff? — Versöhnt sind auch die Schwachen ruhig —


  


  Sie preschten nun schon zwei gute Stunden hintereinander her, vorn — in genügend weitem Abstand von den Verfolgern — lag Pete, die fremden Jungen unter Joshs Führung folgten, und dann — wieder in angemessenem Abstand — tobte Regenwurm mit seinem Trupp heran. Die Sache machte allen unheimlichen Spaß.


  Die große Osborne-Wiese rückte immer näher; Pete strebte geradenwegs darauf zu. Es war ein Stück ausgezeichnetes Weideland; auch Wasser war genügend vorhanden. Deshalb hielt Mr. Osborne ständig eine Herde an diesem Platz. Ein uralter, halb lahmer und fast schon tauber Cowboy, der sein Gnadenbrot aß, betreute sie. Es gab hier nicht viel zu beaufsichtigen, da das Gelände von der Natur ausgezeichnet eingefriedet war.


  


  Mitten auf der Weide stand eine Blockhütte, die Wohnung für den Cowboy, daneben gab es einen Vorratsraum und einen Stall, um krankes Vieh von der Herde abzusondern.


  Pete brach durch die Gebüschgruppe, die die Weidefläche an dieser Seite einfriedete, auf das Weideland hinaus. Ungefähr dreißig Stück Vieh hatten es sich im Schatten der Büsche bequem gemacht; die Tiere sprangen auf und stoben davon, als Petes Black King wie ein Blitz zwischen sie fuhr. Pete hielt auf die Blockhütte zu. Was er dort wollte, konnten sich die Verfolger nicht erklären.


  Old Bug, der alte Cowboy, dem die Herde anvertraut war, lag auf der entgegengesetzten Seite des nicht übermäßig großen Geländes und hielt seinen Mittagsschlaf. Er hätte die Jungen nicht gehört, auch wenn sie mit zehnmal so viel Lärm heran getobt wären; denn er hörte schwer; ein Umstand, der ihm viel Ärger auf dieser an Ärger so reichen Welt ersparte.


  Pete huschte in die Blockhütte hinein. Er kannte sich hier ausgezeichnet aus. Er hatte sich einen sehr einfachen Plan zurechtgelegt und hoffte, daß es glücken würde. Sein Pferd ließ er draußen, er wußte, da es ihm Jederzeit sofort zur Verfügung stand, sobald er danach pfiff. In der Hütte blieb er nur so lange, bis er die niedrige Klapptür geöffnet hatte, die von hier aus in den Vorratsraum hinüber führte.


  Von diesem aus konnte er dann den Stall erreichen, ohne ins Freie zu müssen; auf diese Möglichkeit war sein Plan aufgebaut.


  Die Herringtoner umkreisten die Hütte; als sie dann feststellten, daß diese nur eine einzige Tür und nicht einmal ein Fenster besaß, waren sie äußerst zufrieden.


  „Nun kann er uns nicht mehr entgehen!" Flips schlug sich vor Freude mit der flachen Hand auf den Schenkel, daß es nur so knallte. „Der Fuchs sitzt in der Falle — aus mit ihm!"


  „Josh aber verlor keine Zeit. „Alles von den Pferden — los!" Seine Kommandos schallten weithin. „Flaps und Flups als Posten vor den Eingang der Hütte! Die andern mit mir hinein! Es wird einen kleinen Kampf geben, aber gegen so viele ist er natürlich machtlos. Los!"


  Es wickelte sich alles mit Blitzesschnelle ab. Die Jungen stürmten in die Hütte; während Flaps und Flups Posten davor bezogen; innen blickten sie sich suchend um, um dann enttäuschte Gesichter zu machen. Es gab kein Versteck im ganzen Raum, und doch war Pete nicht mehr vorhanden, ganz einfach fort! Den niedrigen Durchgang zum Vorratsraum konnten sie auf den ersten Blick nicht entdecken; er war so geschickt in die Wand eingelassen, daß man schon danach suchen mußte, wenn man ihn nicht kannte!


  „Der Kerl kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!" Josh schüttelte verblüfft den Kopf. „Irgendwie muß er ja wieder hinausgelangt sein; wenn ich nur wüßte, wie?! Es bleibt uns nichts anderes übrig, als die ganze Bude auf den Kopf zu stellen.


  Während sie Wände und Fußboden abtasteten und sogar auf allen vieren in jede Ecke krochen, entstand draußen heftiges Geschrei. Flaps und Flups stießen es in dem Moment aus, als Pete aus dem Stall schlüpfte, sie von hinten her anschlich und beide so plötzlich mit den Köpfen gegeneinanderstieß, daß sie gar nicht begriffen, was los war. Pete benutzte ihre Überraschung und schwang sich mit einem geschickten Satz auf Joshs Gaul.


  Wenn dieser zunächst auch zu bocken versuchte, weil er grundsätzlich etwas gegen fremde Reiter hatte, so fand er sich doch bald mit seinem Schicksal ab, als er feststellte, daß er es mit jemandem zu tun hatte, der die edle Reitkunst aus dem Effeff verstand. Gehorsam trabte er auf einen Schenkeldruck Petes an. Es ging ein wenig kreuz und quer — so lange, bis Pete auch die Zügel der andern Gäule in den Händen hatte. Dann stob er davon.


  Flaps und Flups stürmten in die Hütte und schrien gleichzeitig los: „Er hat uns überlistet! Der Kerl ist fort — mit allen unseren Pferden! Ausgeschlossen, ihn zu Fuß einzuholen! Ein ganz gerissener Bursche!"


  Pete ritt bis an den entgegengesetzten Rand der Weide, die hier durch ein kleines Wäldchen junger Fichten begrenzt wurde. Er hatte keineswegs die Absicht, die Gäule der fremden Jungen zu entführen; es wäre ihm auf die Dauer auch schwergefallen, sie zu dirigieren. Er führte die Tiere nur in das Gehölz, um sie den Blicken ihrer Besitzer zu entziehen, und wollte abwarten, was diese nunmehr anstellen würden. Da sah er etwas, was ihn doch in Staunen versetzte: an der gleichen Stelle, durch die er und seine Verfolger in die Weide eingebrochen waren, tauchte noch eine Reitergruppe auf: Regenwurm und die Boys vom Bund der Gerechten!


  „Sie einer an, der Kleine ... I" lachte Pete in sich hinein. Er sah, wie die Freunde verblüfft stutzten, als sie weder die fremden Jungen noch deren Pferde sahen. Dann jedoch kamen sie reichlich durcheinander aus der Hütte gestürzt und blickten sich ratlos um.


  „Drauf!" schrie Joe im gleichen Moment und sprang aus dem Sattel. Die andern folgten ihm. Im Laufschritt setzte sich die Gruppe auf die Hütte zu in Bewegung.


  Nun war es an den Herringtonern, verblüfft zu sein. Ihr Anführer überlegte; es sah fast aus, als wolle er den Befehl zum Rückzug geben. Aber dann schien er sich zu besinnen. „Drauf und dran!" schrie nun auch er; ja er rief es beinahe im gleichen Tonfall wie kurz vorher Joe.


  In der Mitte zwischen Gebüsch und Blockhütte trafen die feindlichen Brüder aufeinander. Das Getümmel, das sich jetzt entwickelte, ist mit goldenen Lettern in die Annalen Somersets und Herringtons eingetragen und wird nie in Vergessenheit geraten, solange es Somerseter und Herringtoner gibt. Es war alles daran, was man von einer zünftigen Rauferei erwarten konnte; jeder tat sein Bestes. Lange wogte das Kriegsglück hin und her, ungewiß, für wenn es sich entscheiden sollte.


  Die Jungen keuchten aus vollen Lungen, schrien, prusteten, konnten nicht mehr und machten trotzdem weiter. — Es war eine herrliche Angelegenheit, und zwar für beide, wenn nur das Schicksal nicht eingegriffen hätte — in der Gestalt von Old Bug.


  Der Alte hatte sein Mittagschläfchen beendet. Brummend kroch er aus den Fichten, unter denen er Schutz vor der stechenden Sonne gesucht hatte, reckte sich, streckte den Körper und gähnte, daß man einen Erntewagen in seinen Schlund hätte einfahren lassen können. — Dann aber weiteten sich seine Augen vor Staunen. Mitten auf der ihm anvertrauten Weide, keine fünfzig Schritt von der Blockhütte entfernt, prügelte sich eine Meute bekannter und unbekannter Jungen, und zwar so, daß einem schlimm dabei werden konnte.


  Er versuchte die Boys zu zählen; da aber alles wüst durcheinanderging, gab er die Sache bald auf; er verzählte sich immer wieder. Ihm kam ein anderer Gedanke. An die Stallwand gelehnt, hatte er stets einen tüchtigen Stock in Bereitschaft, um widerspenstiges Vieh zur Raison bringen zu können; mit diesem Stock in der Hand näherte er sich jetzt eiligst dem Kampfplatz.


  Unterwegs kam ihm dann ein noch besserer Gedanke. Er warf den Stock wieder weg, und ein breites Grinsen legte sich um seinen zahnlosen Mund.


  Hinter der Hütte fiel das Gelände ziemlich steil ab; hier brach die Quelle aus der Erde, die die Weide mit Wasser versorgte. Man hatte sie eingebettet und ließ sie in einer trogartigen Rinne — im Lauf der Jahre mit Moos überzogen und dadurch glatt und glitschrig geworden — über den Abhang hinunterlaufen. Unten befand sich dann ein breites, mit Steinen ausgelegtes Becken, die Viehtränke. Es war schön, in der Blockhütte zu hausen; das Plätschern des durch die Trogrinne fließenden Wassers gab einem das Gefühl, nie allein zu sein, und wiegte einen so schön in Schlaf.


  Old Bug schaute zwei Minuten dem Kampf interessiert zu; die Jungen waren mit solchem Feuereifer bei der Sache, daß sie ihn gar nicht bemerkten. Dann griff er sich zwei aus dem Haufen heraus — um der Gerechtigkeit die Ehre zu geben, muß gesagt werden, daß er dabei wahllos vorging — und schleppte sie hinters Haus. Dort hob er sie einzeln mühelos — denn so alt er war, so kräftig war er noch — in die Höhe und ließ sie mit viel Genuß in die Rinne plumpsen. Um alles Weitere brauchte man sich dann nicht mehr zu kümmern; das tat das Wasser, und zwar recht gründlich!


  Regenwurm war der erste, den das Schicksal traf, Zwasel Nummer zwei. Beide Boys platschten kurz hintereinander aufs Rinnenholz, versuchten krampfhaft, sich an seinen glitschrigen Rändern festzuhalten, erkannten aber bald, daß es sinnlos war, da sie viel zu glatt waren. Das Wasser nahm die armen Kerlchen mit, und während sie sich vergeblich drehten und wanden wie Aale, rutschten sie dennoch die Rinne hinunter, bis diese zu Ende war; dann schössen sie in weitem Bogen durch die Luft, platschten ins Becken und fühlten, wie die Wellen über ihnen zusammenschlugen.


  Old Bug kehrte, ein vergnügtes Grinsen um die Lippen, seelenruhig zum Kampfplatz zurück.


  Genießerisch angelte er sich die beiden nächsten aus dem tollen Durcheinander. Zwei Minuten später schlugen auch über diesen die Wogen des Tränkbeckens zusammen, und der unermüdliche Bug begann seinen dritten Gang.


  Keiner der anderen merkte etwas, niemandem fiel auf, daß ihre Zahl mit affenartiger Geschwindigkeit immer kleiner wurde; sie waren alle viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.


  Pete sah von seinem Versteck aus zuerst mit Staunen, dann mit vergnügtem Schmunzeln, was sich tat. Er schlich sich heran, um die Freunde zu warnen. Aber Old Bugs Weg war kürzer, und als Pete schließlich vor der Hütte erschien, war niemand von den Kriegern mehr übrig, weder Freund noch Feind. Old Bug grinste. Als er Pete ankommen sah, schickte er sich an, nunmehr auch ihn als den letzten den andern nachzusenden.


  Pete lachte belustigt. „Nicht, daß ich's etwa besser haben will als die andern, Old Bug. — No, kommt nicht in Frage! Aber warum sollen Sie sich auch noch um mich bemühen? Ich werde Ihnen die Arbeit abnehmen — schließlich haben Sie sich schon genug abgerackert. In Ihrem Alter — allerhand!"


  Er lief an dem verdutzten Alten vorbei schnell um die Blockhütte herum, schwang sich auf die Rinne und segelte im Hechtsprung ebenfalls ins Tränkbecken hinein.


  Old Bug schüttelte den Kopf. Er schüttelte ihn eine ganze Weile, ohne aufhören zu können.


  „Verrückte Bande — total verrückt, diese verteufelten Lausejungen, yea!"


  Und es läßt sich beim besten Willen nicht leugnen: er schmunzelte, als er das sagte. —


  Nach und nach krabbelten die Boys wieder aus dem Becken heraus; das kalte Wasser hatte sie und ihre Kampflust gehörig abgekühlt. Sie schüttelten sich wie nasse Hunde, ließen das Wasser aus den Hosenbeinen rinnen und blickten sich einander mißtrauisch an. Was würde nun kommen? Wie sollte es weitergehen?


  Da machte Pete plötzlich der ungemütlichen Situation ein Ende. Er schritt auf Josh zu, schlug ihm kräftig mit der Hand auf die Schulter und sagte lachend: „Kriege gehen ja manchmal auch unentschieden aus, nicht wahr?"


  Josh lachte jetzt ebenfalls; dann hielt er Pete impulsiv die Hand hin. „Okay!"


  Pete schlug ein.


  „Yip-e-e-e!" brüllte Regenwurm auf einmal los; alle andern stimmten begeistert in den Ruf ein. Nachdem sie sich heiser geschrien, legten sie sich einträchtig in die warme Sonne, um schnell wieder trocken zu werden, blinzelten mit den Augen und starrten wohlig zum Himmel hinauf. Aber das dauerte, wie man sich denken kann, nicht lange; denn welcher Boy hält es schon lange aus, so dazuliegen und nichts zu tun? —


  „Ihr seid ja verrückt!" Sam war ehrlich empört. „Wollt ihr mich denn auch noch in Watte packen? Fehlt nur noch, daß ihr mir 'nen gezuckerten Schnuller in den Mund steckt und ,Hule-hule!' dazu singt! Ich bin doch kein Wickelkind mehr!"


  So sehr die andern sich auch bemühten, es zu verhindern: er rappelte sich hoch und stand.


  Zwar verzog er das Gesicht; er hatte ein Gefühl in den Beinen, als seien sie hohl und die Wohnung von unzähligen Ameisenvölkern; aber schließlich konnte das ja nicht ewig so bleiben. Auch seine Finger gefielen ihm gar nicht. Hatte er zunächst überhaupt kein Gefühl darin gehabt, so schmerzten, kribbelten und brannten sie jetzt wie Feuer.


  „Nicht so hastig" mahnte Ashy, der Kleine, mit besorgter Gewichtigkeit. „Eigentlich gehörst du ins Bett, mein Junge!"


  „Yea — natürlich!" Sam grinste wie ein Holzfußindianer. „Und 'ne Krankenschwester sitzt daneben, die mir Geschichten vorliest, und mir Breichen und all so 'n Kram löffelweise einflößt! Nee, danke für Backobst! Die Sache bringe ich schon allein wieder in Ordnung!"


  Er begann hin und her zu wandern, zuerst langsam und humpelnd, dann schneller und geschickter; zum Schluß lief er sogar schon etwas. Zwar noch nicht wie ein Wiesel, aber immerhin — er lief.


  Triumphierend blickte er die anderen an.


  „Na — was sagt ihr nun? Wenn mir jetzt noch einer von euch ein Stück Brot mit der dazugehörigen Wurst ablassen könnte, wäre alles okay! Wie steht's damit? Sommersprößling hat Hunger — auf die Futtersäcke!" Aber niemand hatte Proviant mit, deshalb mußte er sich mit einem kärglichen Schluck Wasser begnügen.


  „Was nun?" Sam spürte schon wieder seinen unverwüstlichen Tatendrang. „Es geht natürlich nicht, daß die andern den Krieg ohne unsere gütige Mitwirkung zu Ende führen! Wo kämen wir da hin? Also — auf zu den Gewittersteinen!"


  Seine Betreuer widersprachen; aber er machte kurzen Prozeß, pfiff seinen Wind heran und zog sich mühsam in den Sattel. Das war nicht so ganz einfach; er verzog das Gesicht nicht schlecht dabei. Als er jedoch erst einmal saß, behauptete er, keine Schmerzen mehr zu spüren. Also machten sie sich langsam auf den Weg.


  Sie erreichten den Platz vor der Gewittersteinfestung und kamen an die Stelle, an der man durch die Röhre kriechen mußte, wenn man hinein wollte.


  „Stop!" rief Sam plötzlich. „Da ist ja kein Mensch zu sehen, trotzdem muß jemand hier sein — ich höre Stimmen und täusche mich nicht!"


  Die anderen blickten sich um, sahen zwar niemanden, vernahmen aber ebenfalls Stimmgeräusche. Allerdings mußten sie bald feststellen, daß es sich nur um eine einzige Stimme handelte.


  Sie gingen ihr nach und waren nicht wenig erstaunt, Jimmy zu finden. Der Schlacks lag auf dem Bauch, hielt die Augen krampfhaft geschlossen und zählte mit lauter Stimme vor sich hin: „Sechsundneunzigtausendzweihun-dertsiebenundfünfzig — sechsundneunzigtausendzwei-hundertachtundfünfzig —"


  Sam schüttelte verwundert den Kopf.


  „Jetzt ist er vollkommen verrückt geworden! Na ja, bei so einem Onkel war das ja zu erwarten! Wir werden allerdings Mühe haben, es dem berühmten Hilfssheriff schonend beizubringen!" Er beugte sich über den Schlacks.


  „Was hat er denn da für ein komisches Hölzchen im Nacken?"


  „Sechsundneunzigtausendzweihundertneunundfünfzig —!" Jimmy zählte unentwegt und mit tierischem Ernst weiter.


  Sam ergriff das Hölzchen, um es näher zu betrachten. Jimmy schrie auf. „Nicht schießen! Ich habe brav gezählt; keine einzige Zahl habe ich ausgelassen!" Da lachten sie alle herzhaft los. Jimmy richtete sich verwirrt auf und starrte sie an.


  


  Als er dann sah, daß es sich um Freunde handelte und der kleine Ashy, der einzige Fremde, kaum eine Gefahr für ihn bedeutete, sprang er auf die Füße.


  „Ihr seht einen Menschen vor euch, der die kühnste Heldentat seines Lebens soeben im Handumdrehen hinter sich gebracht hat! Yea, wir Watsons sind nicht ohne!"


  Er wollte noch mehr sagen, aber Sam schnitt ihm kurz das Wort ab. „Wo ist Pete? Das ist wichtiger als deine blöden Reden von sogenannten Heldentaten!"


  Jimmy wußte nicht, wo Pete steckte. Er wußte überhaupt nichts; vor lauter Zähleifer hatte er gar nicht gemerkt, was sich in der letzten Stunde getan hatte. So entschloß sich Sam, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. „Wir gehen ihren Spuren nach!" entschied er und machte sich sofort an die Arbeit.


  Es war nicht schwer, den Spuren der vielen Pferde zu folgen. Eine Stunde später langten sie auf der Osborne-Weide an. Sie staunten nicht schlecht, als sie alle Boys, Freunde und Feinde, friedlich nebeneinander in der Sonne liegen sahen. Der unverwüstliche Regenwurm hielt gerade eine seiner ganz großen Reden.


  „— und wenn nun die Eltern unsere neuen Freunde morgen früh abholen, schlage ich vor: Josh und seine Männer bleiben die Nacht noch in den Gewittersteinen; und morgen ganz zeitig holen wir sie dann von Somerset aus ab. Sobald ihre Eltern erscheinen, werden sie von den versammelten Somerset-Herringtoner Mannschaften mit einem dreifachen —" Er unterbrach sich. „Mensch, Mann, Sommersprosse ist ja da — und wieder vollkommen okay! Rothaar, dich kann man auch mit dem größten Holzhammer totschlagen, du schüttelst dich nur und bist wieder okay---!"


  Die Musikkapelle war für acht Uhr bestellt, und Punkt acht stand sie auf dem Platz vor dem Sheriffsoffice in Somerset. Watson paßte die knallrote Uniform von Mr. Shell ganz und gar nicht, denn der war klein und dick, während Onkel John groß und dürr war — aber schließlich muß ein Hilfssheriff eben bereit sein, auch das für Recht und Gerechtigkeit zu tun! Die sechs Musikanten standen eng um Watson herum und erhielten ihre letzten Instruktionen.


  „Passen Sie also gut auf: Wir marschieren bis Leßmans Loch! Dort liegen bereits seit sechs Uhr zwanzig Bürger im Hinterhalt, die ich zum Einsatz gegen Hugh, den Stripper, und seine Komplicen verpflichtet habe. Das Zeichen zum Eingreifen ist der Sternenbannermarsch. Wenn wir diesen anstimmen, geht es los! — Und ich sage Ihnen: Kein Auge darf trocken bleiben! Ich bin persönlich dafür verantwortlich, daß uns keiner dieser vertrackten Komplicen entkommt! Hugh, der Stripper, natürlich auch nicht!"


  Er blickte die Main Street entlang, legte gewichtig den Finger auf den Mund und flüsterte: „Psst! Die ersten kommen schon! Kein Mensch darf etwas merken!"


  Die ersten waren Mrs. Singlestone und Hugh, der Stripper. Mrs. Singlestone blickte den Kapellmeister nachdenklich an. Da Watson sich jedoch Augenbrauen und Bart mit einem angerußten Kork schwarz gefärbt hatte, erkannte sie ihn nicht. Zehn Minuten später waren alle beisammen, in bester Ausflugsstimmung, vergnügt und guter Laune.


  „Nun legt los, Leute!" Mrs. Singlestone wurde schon ungeduldig. „Warum spielt die Kapelle denn nicht? Schließlich haben wir sie ja nicht zum Zuschauen bezahlt!"


  Watson hob den Taktstock und gab das Zeichen zum Abzugsmarsch. Die Bläser setzten ein. Solange sie ohne des Hilfssheriffs Leitung spielten, ging die Sache auch ganz in Ordnung. Als Watson dann aber die Posaune an die Lippen setzte — o weh! Einige Somerseter behaupteten später, die Vögel seien gleich tot von den Bäumen gefallen. Das ist aber wahrscheinlich stark übertrieben.


  „Aufhören!" schrie Mrs. Singlestone, während die andern sich damit begnügten, die Hände entsetzt vor die Ohren zu halten. Watson trat auf die Lady zu und erklärte in vernichtendem Ton: „Dies ist moderne Musik, Madam! Aber ich sehe, Sie verstehen nichts davon; also können Sie sich auch keine Kritik anmaßen!" Worauf er sich wieder umwandte, erneut die Posaune an die Lippen setzte und die Backen blähte, daß sie zu platzen drohten. Es war wirklich eine herrliche Angelegenheit.


  Leßmans Loch war eine liebliche Landschaft: Hügel, Felsen, Gras, Blumen, Wasser in einer kleinen Schlucht — wie geschaffen für eine Rastpause. Als sie den Platz erreichten, kommandierte denn der Hilfssheriff auch prompt: „Stop! Zehn Minuten Pause — oder auch zwei Stunden, wenn Ihnen das lieber ist. Sicher werden Sie müde sein von diesem ungewohnten Marsch, meine Herrschaften!"


  


  „Wir sind nicht müde!" behauptete Mrs. Singlestone widerspenstig.


  Aber Watson setzte durch, was er sich vorgenommen hatte. „Auch wenn Sie nicht müde sein sollten, meine Dame — aber ich bezweifle das! Betrachten Sie nur einmal Ihre Augenbrauen: die sehen so überanstrengt aus! Nein, eine Pause wird Ihnen auf jeden Fall gut tun!"


  Er schielte heimlich nach der Uhr; er war sich nicht ganz im klaren, ob die bestellten Bürger auch wirklich schon vollzählig zur Stelle waren und die vereinbarten Plätze eingenommen hatten.


  „Weiter!" Mrs. Singlestone konnte ebenso halsstarrig sein wie der Hilfssheriff.


  „Meine Dame", warf sich Watson in die Brust, „vielleicht sind Sie wirklich nicht müde; kann sein! Aber wir Musikanten sind es, und deshalb bleiben wir!"


  Mrs. Singlestone fand jetzt plötzlich, daß sie ganz gut noch ein Stück von dem herrlichen selbstgebackenen Kuchen essen könne, den sie mitgebracht hatte, und ließ sich wieder ins Gras plumpsen. Die andern folgten aufatmend ihrem Beispiel.


  Zehn Minuten später war es dann so weit. Mr. Watson hatte in der Zwischenzeit mindestens zwanzigmal auf die Uhr gesehen — nun war die vereinbarte Sekunde da . . . wenn seine Uhr richtig ging. Er erhob sich zu seiner vollen Größe.


  „Ladies und Gentlemen! Ich will Ihnen jetzt zu Ihrer besonderen Freude ein Solo vorspielen — Sie werden Bauklötze staunen! Geben Sie acht: eine so vollendete künstlerische Darbietung haben Sie wahrscheinlich in Ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen, und Sie werden sie auch nie wieder zu hören bekommen!"


  Er blies die Backen auf, verdrehte die Augen, aus seiner Posaune drang ein gequetschter Ton und dann noch einer. — Watson setzte ab und wartete. Nun mußten die Bürger hinter den Sträuchern und Felsblöcken hervor stürmen und sich befehlsgemäß auf die Komplicen stürzen!


  Aber die Bürger kamen nicht. Natürlich waren sie da, aber es war nun einmal der Sternenbannermarsch als Signal vereinbart worden und nicht nur zwei armselig quiekende Töne. — Sie hatten ein Recht auf den Sternenbannermarsch!


  Da wurde er wild. Erbost schrie er los: „Sternenbannermarsch! Hol' euch alle der Teufel — dies war der Sternenbannermarsch!"


  Die ausgewählten Bürger kamen endlich aus ihren Verstecken heraus — zur gleichen Zeit aber stürmte eine wilde Kavalkade heran — die vereinigten Somerseter und Herringtoner Boys! Sie schrien ihr „Yip-e-e-e!" so laut in die Luft, daß ihre eigenen Pferde davon scheu wurden.


  Die Somerseter Bürger und die Komplicen stoben erschreckt auseinander, bis die Jungen schließlich von den Pferden sprangen, sich ihre Eltern aus der allgemeinen Verwirrung herausfischten und ihnen um den Hals fielen.


  Watson stand da und staunte; er fand sich in d i e s e r Welt nicht mehr zurecht. Es gab ein allgemeines Durcheinander; dann klärte sich die Lage.


  „Aber —!" murmelte der Hilfssheriff verstört vor sich hin. „Aber—!"


  Pete trat auf ihn zu. „Es ist wirklich nett von Ihnen,


  


  Mr. Watson, uns so festlich einholen zu kommen — sogar mit der Musikkapelle! Wir hätten nie gedacht, daß sie ein so lieber Kerl sind!"


  Der Hilfssheriff schaltete sofort um. „Ich bin immer nett, nur merkt ihr es manchmal nicht! Es ist doch Ehrensache, daß ich —"


  Einer der Somerseter „Bürgerwehr" schob sich vor. „Wo ist nun eigentlich dieser Stripper, den wir verhaften sollen, Hilfsshriff? Und wo sind seine Komplicen? Wir können doch unsere Zeit nicht unnütz vertrödeln!"


  John Watson wurde nicht ein bißchen verlegen. „Hahahaha!" lachte er vergnügt. „Stripper hin, Stripper her — sehen Sie, ich bin ein Mann, der stets für Völkerversöhnung eintritt! Warum sollen die Menschen nur häßlich und unfreundlich zueinander sein? Es gibt doch so schon viel zu wenig Liebe auf der Welt! Da hab ich mir also ausgedacht, wenn wir den verehrten Herringtoner Herrschaften ganz besonders nett entgegenkommen, ihnen einen ausgezeichneten Empfang bereiten —"


  „Aber der Stripper —?"


  Watson blickte sich schmunzelnd um. „Hahahaha — den Stripper gibt es ja gar nicht! Das heißt — es hat ihn gegeben, aber inzwischen ist es leider so früh verstorben. Oder Gott sein Dank! Friede seiner verbrecherischen Hinterlassenschaft. Eine Zeitlang glaubte ich, er sei wieder auferstanden, aber — nun ja — der Mensch kann sich ja schließlich auch mal irren, nicht wahr?"


  Die Somerseter Bürger waren ein wenig verärgert, aber da die Herringtoner einige Flaschen Whisky in ihrem Gepäck mit hatten und sehr freigebig damit umgingen, herrschte bald eitel Licht und Sonnenschein. Die Eltern freuten sich über ihre Kinder und die Kinder über ihre Eltern. Jeder freute sich über jeden. Es wurde immer lauter. Schließlich ließ man sich zu einem umfangreichen zweiten Frühstück nieder, obwohl man heute bereits verschiedene Male ausgiebig gefrühstückt hatte. Warum sollte man auch den schönen Proviant wieder zurück schleppen? Er würde doch nur trocken!


  Plötzlich — mitten zwischen einem gewaltigen Bissen und einem Schluck Whisky — stieß Watson wieder einmal recht unvermittelt sein berühmtes „Hah! aus. Alle erschraken; Totenstille breitete sich über den Platz aus.


  „Haben Sie sich an einem Knochen verschluckt?" erkundigte sich Mrs. Singlestone teilnehmend. „Den allerdings dürfen Sie nicht mitessen, mein Lieber . . ."


  „No!" Watson strahlte. „Nicht verschluckt — mir ist eben eine glänzende Idee gekommen! Passen Sie auf: jetzt ziehen wir alle ins Town zurück, und am Abend wird dann ein großes Fest gefeiert. Ein Patenschaftsfest, verstehen Sie? Wir Somerseter übernehmen die Patenschaft für Herrington, und Herrington übernimmt die Patenschaft für Somerset; ist das nicht eine grandiose Idee? Yea, die lieben Kleinen bekommen Kakao und Kuchen serviert; es gibt auch noch andere Überraschungen wie Wurstschnappen, Ballonrennen, Eselreiten —"


  „Auf Ihnen? fragte eine Stimme aus dem Hintergrund, aber sie war in dem allgemeinen Durcheinander nicht recht verständlich.


  Watson begeisterte sich immer mehr an seiner Idee.


  


  „Für die Großen aber veranstalten wir einen prima Gala-Elite-Ball in der Stadthalle! Mit Prämierung des besten Tanzpaares und so —!" Seine Phantasie kam auf Hochtouren und begann sich schon heißzulaufen. „Und nächstes Jahr — yea, aber warum sollen wir bis zum nächsten Jahr warten? Kann schon nächsten Monat sein oder gar nächste Woche! Da machen wir Somerseter euch Herringtonern einen Gegenbesuch. Ich sage Ihnen, es bleibt kein Auge trocken! Hoch Somerset! Hoch Herrington! Yip-e-e-e!"


  Alle stimmten begeistert ein, am lautesten die Boys. Als der Hilfssheriff dann zwei Stunden später das Somerseter Office betrat, jeder Zoll ein strahlender Held, blickte ihn Sheriff Tunker strafend an. „Na, Mr. Watson, wo haben Sie denn nun Ihren Stripper?"


  „Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen, Mr. Tunker?" meinte er siegessicher. „Steht doch im Fahndungsblatt schwarz auf weiß zu lesen, daß er längst tot ist. — Gönnen Sie ihm doch endlich die Ruhe, die er verdient hat! Das heißt, bei seinem Lebenswandel wird er nun ja wohl in den untersten Gewölben der Hölle schmoren. Wie soll er aber auf allen Seiten gleichmäßig gar werden, wenn wir ihn immerzu wenden?"


  Er setzte sich an seinen Schreibtisch. „Was liegt sonst noch an Amtsgeschäften für mich vor, Mr. Tunker? Ich brauche neue Arbeit! — Sie wissen doch, daß ich nicht rasten kann, Tag und Nacht im Dienst — das macht munter und heiter!"
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